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  „Eine junge Lady sollte nicht fluchen“, bemerkte Phineas Fletcher tadelnd. „Aber in Anbetracht Ihres vermutlich sehr aufgewühlten Gemütszustandes werden wir darüber hinwegsehen, Miss Fenton.“


  Kate war erleichtert, aber auch verwirrt. Nach ihrem erfolgreichen Kampf gegen die verruchte und aggressive Lola und ihrer Flucht aus dem Kohlenkeller hatte sie soeben in dem unterirdischen Labyrinth ihre Gefährten Phineas Fletcher und David Benson getroffen. Es gab niemanden, dem Kate hier unten lieber begegnet wäre, abgesehen natürlich von ihrem Verlobten James Barwick. Aber der hatte sich leider auf eine geheime Mission ins Unbekannte verabschiedet. So hatte sich Kate allein aus der Gewalt des Pariser Verbrecherchefs Serpent befreit, der eine Bande von sogenannten Apachen befehligte.


  Kate zwinkerte ungläubig. Sie hätte sich am liebsten selbst in den Arm gekniffen, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte. Aber ihre beiden Reisegefährten standen wirklich vor ihr.


  Zuletzt hatte sie Benson und Fletcher gesehen, als an der Place de la Bastille Schüsse gefallen waren. Kate war sehr erleichtert, aber es drängte sich ihr natürlich eine Frage auf. „Wie haben Sie mich hier gefunden?“


  „Ich schlage vor, dass wir wieder zum vertrauten Du übergehen, Miss Fenton“, sagte der Kriminalassistent. „Wir wollen doch weiterhin den Anschein erwecken, dass ich Ihr Cousin bin und dass Mr Fletcher ihr Onkel ist.“


  „Also gut – David.“


  Während dieses leise geführten Wortwechsels war das Trio natürlich nicht stehengeblieben. Sie schlichen in dem schmalen Gang zügig hintereinander her. Der Erfinder bildete die Vorhut; er trug eine Blendlaterne, mit der er vor sich her leuchtete. Hinter ihm ging Kate, der Kriminalassistent David Benson bildete den Schluss. Er war es auch, der Kate mit seiner lispelnden Stimme auf den neuesten Stand brachte.


  „Der Angriff an der Place de la Bastille hat uns leider völlig überrascht. Ich hatte auch keine Schusswaffe bei mir. Aber ich hätte ohnehin nicht feuern können. Die Gefahr, dich zu treffen, wäre viel zu groß gewesen, Kate.“


  Als Benson ihren Namen aussprach, hörte sich das sehr liebevoll an. Kate war sich jetzt noch sicherer, dass der Scotland-Yard-Mann heimlich in sie verknallt war. Aber erstens war sie mit James liiert, zweitens gefiel Benson ihr vom Typ her überhaupt nicht, und drittens war ein feuchtes Apachen-Kellerlabyrinth der denkbar schlechteste Ort, um romantische Gefühle zu entwickeln.


  Kate zog es also vor, beim Thema zu bleiben. „Dieser Gentleman, der niedergeschossen wurde – war das Horace Lindsay?“


  „Ja. Wir wissen nicht, warum unser Verbindungsmann sterben musste. Jedenfalls kam für ihn jede Hilfe zu spät. Die Verbrecher brausten in einem elektrisch betriebenen Raketenauto heran. Die Maskierten schlugen dich nieder und zerrten dich an Bord des Fahrzeugs. Die ganze Entführung ging im Handumdrehen über die Bühne! Das Raketenauto war viel zu schnell im Gassengewirr von Paris verschwunden, als dass wir die Verfolgung hätten aufnehmen können. Mr Fletcher und ich hatten ja überhaupt kein Fahrzeug zur Verfügung, von einem Drehflügler ganz zu schweigen. Und um eine solche Maschine bedienen zu können, hätten wir dich gebraucht.“


  „Und doch ist es euch gelungen, mich hier zu finden. Wie habt ihr das gemacht, David?“


  „Indirekt hat das Raketenauto uns dabei geholfen. Diese Fahrzeuge sind sehr teuer und daher selten. In ganz Paris gibt es nur rund zwei Dutzend von diesen erstaunlichen Maschinen. Wenigstens konnte ich das Messingschild des Herstellers am Heck erkennen. Das Raketenauto wurde von der Pariser Fabrik Fleur & Braque hergestellt. Wir begaben uns unverzüglich dorthin und bestachen einen Angestellten im Auslieferungsbüro. Er gab uns nicht nur eine Liste der Kunden, sondern verriet uns auch unter dem Siegel der Verschwiegenheit, dass einer der Käufer der Raktenautos einen schlechten Ruf hätte. Er wäre womöglich in kriminelle Aktivitäten verwickelt. Der Name dieses Mannes lautet Pierre Flocard. Ihm gehört das Gelände, auf dem wir uns gerade befinden.“


  „Pierre Flocard – das sagt mir nichts. Ich nehme an, so lautet der bürgerliche Name von Serpent.“


  Kate erzählte Benson kurz und knapp von ihrer Begegnung mit dem Apachenchef und seiner eifersüchtigen Wahrsager-Freundin Lola. Als der Kriminalassistent ihr antwortete, schwang in seiner Stimme unverhohlene Bewunderung mit.


  „Du hast dich also selbst befreit, Kate! Das war sehr tapfer von dir, wenn ich das so sagen darf. – Und dabei hast du diese Waffe erbeutet, die du in der Hand hältst, nicht wahr? Das muss eine von diesen berühmt-berüchtigten Apachenpistolen sein. Ich habe bei Scotland Yard nur davon gehört, aber noch nie eine gesehen.“


  „Das Ding hat schon die ganze Zeit eine Ladehemmung, sonst wäre ich gewiss nicht hier. Aber du hast deine Geschichte noch nicht zu Ende erzählt, David. Woher wusstet ihr denn, dass Serpent mich im Keller eingesperrt hatte?“


  „Wir wussten es nicht, wir haben es nur vermutet. Bei der Londoner Polizei sind einige Dinge über die Pariser Apachen bekannt: Sie treiben sich beispielsweise gerne in Kellern herum, ganz zu schweigen von den Katakomben der französischen Hauptstadt. Es gibt nämlich zahlreiche unterirdische Steinbrüche, die durch ein Stollensystem miteinander verbunden sind. Diese Tunnel haben eine Länge von insgesamt über dreihundert Meilen. Aus den Steinbrüchen wurden die Mauersteine für die Pariser Wohnhäuser geschlagen, über viele Jahrhunderte hinweg. Und in diese Welt unter der Erdoberfläche ziehen sich die Apachen zurück, wenn sie vor der Polizei fliehen müssen. Da bekommt das Wort Unterwelt eine völlig neue Bedeutung.“


  „Dieses Kellergewölbe muss riesig sein. Oder kommt mir das nur so vor?“


  „Keineswegs, Kate. Der Mann, der sich Serpent nennt, hat das Grundstück gekauft. Darauf steht eine Ruine, die früher offenbar eine Porzellanmanufaktur gewesen ist. Serpent interessiert sich anscheinend nicht dafür, die Ruine abreißen und ein neues Gebäude errichten zu lassen. Er nutzt lieber das Kellergeschoss für seine finsteren Zwecke. Wahrscheinlich gibt es auch eine direkte Verbindung zu den Katakomben.“


  „Ich hoffe jedenfalls, dass Onkel Phineas zum Ausgang zurückfindet. Es kommt mir so vor, als würden wir schon eine halbe Ewigkeit durch diese verflixten Gänge irren.“


  „Ich kann dich beruhigen, liebste Nichte“, ließ sich der Wissenschaftler nun vernehmen. „Wir werden … oh nein!“


  Kate fragte sich, warum Phineas Fletcher sich selbst unterbrochen hatte. Gleich darauf erblickte sie den Grund dafür. Der Erfinder hatte eine Kreuzung erreicht, wo das Kellergewölbe breiter wurde und auf einen anderen Kellergang traf. Und plötzlich kamen von rechts drei finstere Gestalten direkt auf sie zu.


  Im Licht der Blendlaterne konnte man nicht viel von den Kerlen erkennen. Aber das, was Kate sah, reichte ihr völlig. Die Kanaillen ähnelten mit ihren Schiebermützen, gestreiften Hemden und Halstüchern Serpent nur allzu sehr. Es waren Apachen. Und die Verbrecher kapierten sofort, dass sie es mit Eindringlingen zu tun hatten. Sie riefen etwas auf Französisch.


  Kate brauchte keinen Dolmetscher, um den Sinn ihrer Worte zu verstehen. Der Anblick der Messer und lederüberzogenen Totschläger, die von den Apachen nun aus ihren Taschen gezogen wurden, sagte mehr als genug.


  Drei zu drei – es gab ein schlechteres Zahlenverhältnis für einen Kampf. Nur leider konnte man bei einer Schlägerei auf Phineas Fletcher nicht zählen. Kate hielt den Kauz für einen genialen Erfinder, aber er war ganz offensichtlich ungeeignet für eine handfeste Rauferei. Jedenfalls ließ er die Blendlaterne fallen, hob die Arme schützend vor sein Gesicht und presste sich ängstlich an die Wand.


  Im fahlen Schein der am Boden liegenden Lichtquelle standen Kate und David Benson nun ihren drei Widersachern gegenüber. Kate rief sich ins Gedächtnis zurück, dass der Kriminalassistent wegen seiner Französisch-Kenntnisse und seiner Kampfkunst-Erfahrung für diese Reise ausgewählt worden war. Aber sie bezweifelte immer noch, dass der blasse und schlaksige Benson gegen diese drei gemein aussehenden Pariser Schlagetots eine Chance hatte.


  Doch plötzlich griff der junge Polizist an.


  Erst jetzt bemerkte Kate den Spazierstock, den er in den Händen hielt. In der Finsternis war ihr dieser Alltagsgegenstand bisher entgangen. Viele Gentlemen pflegten einen Spazierstock mit sich zu führen, aber in Kates Augen war so ein harmloser Holzstab keine Waffe.


  Doch sie täuschte sich gewaltig. Verblüfft musste Kate mitansehen, wie sich der schlaksige und scheinbar ungelenke Benson in einen Berserker verwandelte. Wie ein archaischer Krieger, der seine Keule schwingt, warf sich der junge Kriminalassistent den Verbrechern entgegen. Er hielt seinen Spazierstock mit beiden Händen gepackt und wirbelte wild damit herum. Seine Bewegungen waren gezielt und von bemerkenswerter Präzision. Das konnte Kate beurteilen, denn sie hatte sich selbst schon an Schlägereien mit missgünstigen Droschkenkutschern beteiligen müssen.


  Zwei der Apachen wollten Benson in die Zange nehmen. Doch der Kriminalassistent wich geschickt dem Messer und dem Totschläger aus, mit denen seine Gegner ihm ans Leder wollten. Er verpasste dem einen Angreifer einen fürchterlichen Spazierstockstoß in die Magengrube, worauf der Mann röchelnd zusammenklappte. Der andere Apache stach mit seinem Messer nach Benson. Der Engländer parierte die Attacke, drehte seinen Spazierstock blitzschnell herum und verpasste dem Banditen mit dem Griff eine Kopfnuss, woraufhin der Gefolgsmann Serpents bewusstlos in sich zusammensackte.


  Kate konnte diese ganze Aktion nur aus den Augenwinkeln verfolgen, denn sie selbst musste es mit dem dritten Apachen aufnehmen. Allerdings hatte sie den Vorteil, dass ihr Gegner sie unterschätzte. Daran änderte auch die Apachenpistole in ihren Händen nichts. Siegessicher kam der Messerstecher auf sie zu. Er glaubte offenbar, leichtes Spiel zu haben, weil sie eine junge Frau war.


  Unter den Londoner Droschkenkutschern hatte sich schon herumgesprochen, dass Tinker-Kate wie eine Furie kämpfen konnte, wenn es darauf ankam. Doch das wusste dieser Pariser Ganove natürlich nicht.


  Kate wusste, wie gefährlich ein Messer im Straßenkampf war. Und sie hatte nicht vor, sich von der Stichwaffe verletzen oder gar töten zu lassen. Also griff sie zu einer List. Als der Apache auf sie zukam, ließ sie die erbeutete Waffe fallen, hob die Hände und tat so, als würde sie sich fürchten. Ihr Widersacher fiel darauf herein und setzte nach.


  In diesem Moment erfolgte Kates Gegenangriff, mit dem er überhaupt nicht rechnete. Das bemerkte sie an seinem erstaunten Gesichtsausdruck, als Kate plötzlich ihren Rocksaum hob, um sich besser bewegen zu können. Ihre Unterröcke raschelten laut und rissen teilweise ein, als Kate zur Seite sprang und dem Mann ein Bein stellte. Der Apache konnte seinen eigenen Schwung nicht mehr abbremsen. Kate wich seinem Messerarm aus und verpasste dem Angreifer gleichzeitig einen Faustschlag gegen die Schläfe. Da sie unter dem Handschuh immer noch ihren eigenen Schlagring trug, war die Wirkung überwältigend. Auch dieser Gegner war kampfunfähig.


  Kate und Benson schauten einander ins Gesicht.


  „Mein Kompliment, Kate. Ich hatte schon von Inspektor Williams gehört, dass du dich sehr gut deiner Haut wehren kannst. Aber es ist etwas völlig anderes, so etwas mit eigenen Augen zu sehen. Du bist ja eine richtige Amazone!“


  „Vielen Dank, David. Auch du hast dich wacker geschlagen. Ich hätte niemals gedacht, dass man sich mit einem simplen Spazierstock so gut verteidigen kann.“


  „Diese Kampftechnik heißt Bartitsu. Es handelt sich um ein sehr effektives Selbstverteidigungssystem für Gentlemen.“


  Nun meldete sich auch der schreckensbleiche Phineas Fletcher wieder zu Wort. „Das ist zweifellos sehr interessant. Aber ich würde vorschlagen, dass wir unseren Weg nun fortsetzen. Ich könnte mir vorstellen, dass diese Schurken bald Verstärkung bekommen.“


  Kate konnte dem Wissenschaftler nur zustimmen. Von den drei Apachen waren nämlich nur zwei bewusstlos. Der dritte Ganove hielt sich mit beiden Händen seine schmerzende Magengrube und rief lauthals Sätze auf Französisch, die wie eine Mischung aus Verwünschungen und Alarmlauten klangen.


  Kate raffte ihren Rocksaum und stürmte im Laufschritt gemeinsam mit Benson hinter Fletcher her. Der Erfinder hielt wieder die Blendlaterne in den Händen. Sie war zum Glück nicht kaputtgegangen, als er sie zuvor fallengelassen hatte.


  Hinter sich hörte das Trio schon bald wieder Männerstimmen. Kate konnte nicht einschätzen, wie weit die anderen Apachen noch entfernt waren.


  „Der Kerl hat um Hilfe gerufen“, sagte Benson im Laufen. Bald darauf erreichten sie eine Tür, die von Fletcher aufgestoßen wurde. Kate kniff die Augen zusammen. Das Sonnenlicht war im ersten Moment schmerzhaft. Trotzdem freute sie sich, endlich diesem finsteren Kellerlabyrinth entkommen zu sein.


  „Das Gelände ist von einem bemerkenswert löchrigen Zaun umfriedet“, bemerkte Fletcher trocken. „Wahrscheinlich rechnen die Verbrecher einfach nicht mit unbefugten Eindringlingen.“


  Kate sah, was der Erfinder meinte. Die Brandruinen der ehemaligen Porzellanmanufaktur waren von einem Drahtzaun umgeben, in dem es mehrere große Breschen gab. Es war Benson und Fletcher offenbar sehr leicht gefallen, das Grundstück zu betreten. Nun bog der Kriminalassistent an einer Stelle galant den Draht auseinander, um Kate den Durchstieg zu ermöglichen. Sie raffte ihre Röcke, und für einen Moment wurde ihre bestrumpfte linke Wade sichtbar.


  Schlagartig bekam Benson wieder rote Ohren. Kate musste ein Schmunzeln unterdrücken, denn sie hatte den Zivilpolizisten ja inzwischen auch von einer ganz anderen Seite kennengelernt. Er war nicht nur der unbeholfene Schussel, für den sie ihn immer gehalten hatte. Man durfte ihn nicht unterschätzen. Trotzdem würde er niemals ihr Herz erobern können.


  „Wir befinden uns hier im Stadtteil Montmartre, diese Straße heißt Rue de Turin. Wenn wir Richtung Osten gehen, müssten wir auf den Place de Clichy treffen. Dort finden wir hoffentlich eine Pferdedroschke. Wir müssen ja damit rechnen, dass uns Serpent in seinem Raketen-Automobil verfolgt.“


  Mit diesen Worten eilte der Kriminalassistent in das Gassengewirr. Kate und der Erfinder folgten ihm auf dem Fuß. Kate fühlte sich an ihre eigene Heimat im Londoner East End erinnert. Auch in Montmartre waren die Straßen schmutzig, eng und grau. Auch hier trollten sich barfüßige zerlumpte Kinder und räudige Hunde zwischen den schäbigen Wohnhäusern. Und die grell geschminkten Schönheiten, die hüftenschwenkend an den Straßenecken hin und her stolzierten, warteten gewiss ebenso sehnsüchtig auf zahlungskräftige Kavaliere wie ihre Kolleginnen in der britischen Hauptstadt.


  Kate ertappte sich dabei, dass sie immer wieder Blicke über die Schulter zurückwarf. Ob Serpent sie in seinem Raketen-Automobil jagen würde? Aber vielleicht war dieses Fahrzeug ja zu breit für die engen Gassen von Montmartre. Kate ärgerte sich darüber, dass sie bewusstlos gewesen war, als sie in dem Raketen-Automobil entführt worden war. Sie war sehr neugierig darauf, wie so eine Art Fortbewegungsmittel aussah.


  Stattdessen kletterte sie schon bald an Bord einer Pferdedroschke. Es war eine Art Hansom Cab, wie man es auch auf Londoner Straßen fand. Benson hatte das Gefährt angehalten, als sie den Boulevard de Clichy erreichten. Kate konnte sich kaum daran erinnern, wann sie das letzte Mal in einer Kutsche gesessen hatte. Es kam ihr seltsam vor, plötzlich nicht mehr im Führerstand eines Dampfkutters über den Dächern einer Stadt zu schweben, sondern sie von Bord eines ratternden und schaukelnden Holzkastens aus kennenzulernen.


  Doch Kate stand jetzt der Sinn sowieso nicht nach einer beschaulichen Stadtrundfahrt. Während die Pferdedroschke Richtung Hotel Savoy fuhr, berieten sich Kate und ihre beiden Begleiter zu ihren Überlegungen. Kate erzählte zunächst, was sie von Serpent erfahren hatte.


  „Dann hält dieser Ganovenanführer dich also für die Nichte eines zum Tode verurteilten steinreichen Engländers?“, vergewisserte sich Benson. „Dieser Serpent hat wirklich eine blühende Fantasie.“


  „Vor allem lässt er sich nicht von seiner Meinung abbringen, David. Es ist wirklich ein verflixtes Pech, dass Serpent es auf mich abgesehen hat. Und der Tod von Horace Lindsay ist eine richtige Tragödie. Er musste sterben, weil er den Apachen in die Quere kam.“


  „Für uns hat sein Ableben leider auch negative Auswirkungen“, gab der Erfinder zu bedenken. „Mr Lindsay war unser einziger Kontakt in Paris. Ohne ihn wird es viel schwerer, unsere Mission zu erfüllen.“


  „Ich kann mich auf Französisch verständlich machen und Kontakte zu Werkstätten herstellen, um das Material für Ihre Apparaturen zu besorgen, Mr Fletcher“, erbot sich Benson. „Und über den Hotelportier habe ich ja bereits Kontakt zu einem Dampfkutter-Händler.“


  „Das kostet aber Zeit, und die ist momentan unser kostbarstes Gut“, warf Kate ein. „Und wir wissen noch immer nichts über diese verfluchte Paris-Maschine. Weder kennen wir ihren Standort noch ihre genaue Funktionsweise.“


  Darauf konnte keiner der beiden Männer etwas erwidern. Lediglich Fletcher murmelte, dass sich gewiss bald etwas ergeben würde. Aber er wusste genau wie Kate und Benson, dass der Hinrichtungstermin von Jeremy Summers bereits feststand.


  „Ob Serpent wohl versuchen wird, mich wieder in seine Gewalt zu bekommen?“, dachte Kate laut nach. Benson schüttelte den Kopf.


  „Das wird er vielleicht versuchen, aber er kennt deine Hoteladresse nicht. Paris verfügt über Tausende von Beherbergungsstätten, habe ich gelesen. Wenn Serpent dich aufspüren will, dann gleicht dieses Vorhaben der Suche einer Stecknadel im Heuhaufen.“


  Kate rief sich ihren Wortwechsel mit Serpent ins Gedächtnis zurück. Hatte er nicht behauptet, dass seine Leute ihre Hoteladresse kennen würden? Oder war das nur eine leere Drohung gewesen, weil er Kate gegenüber den allwissenden Verbrecherchef spielen wollte? Sie konnte es nicht einschätzen und verdrängte den Gedanken einstweilen.


  Auf jeden Fall wusste eine andere Person, dass Kate im Hotel Savoy wohnte. Das wurde Kate klar, als sie wenig später das Hotelfoyer betrat und sogleich eine wohlbekannte Stimme hörte.


  „Ich bin entzückt, Sie wiederzusehen, Miss Fenton.“


  Roger Leclerc lehnte lässig am Rezeptionstresen. Wie lange er dort wohl schon wartete? Kate wusste es nicht. Sie registrierte nur voller Verwirrung, dass ihr Herz beim Anblick dieses frechen Bohemiens schneller zu schlagen begann. Diese Gefühlsregungen gefielen Kate überhaupt nicht, und entsprechend schnippisch fiel ihre Antwort aus. „Wirklich, Mr Leclerc? Dann ist es wohl kein purer Zufall, dass Sie sich ausgerechnet in dem Hotel aufhalten, in dem meine Verwandten und ich abgestiegen sind?“


  Leclerc stieß ein leises Lachen aus, wobei er Kate vom Scheitel bis zur Sohle musterte. „Nein, von Zufällen zu sprechen, wäre wohl unangemessen – obwohl für mich als Bohemien die ganze Stadt mein Zuhause ist, also auch diese Hotelhalle. – Aber Sie, Miss Fenton, haben sich offenbar schon kopfüber in aufregende Abenteuer gestürzt. Jedenfalls zeugt Ihre Garderobe davon, dass Sie die vergangenen Stunden vermutlich nicht mit der Besichtigung von Notre Dame oder einer anderen Kirche zugebracht haben.“


  Unwillkürlich blickte Kate an sich herab. Mist! Natürlich war ihre Verschleppung in den Kohlenkeller äußerlich nicht ohne Folgen geblieben. Ihr Kleid war teilweise mit dem schwarzen Kohlenstaub in Berührung gekommen, am Saum konnte man einige Risse erkennen, sodass sogar ihre Unterröcke bei jedem Schritt erkennbar waren. Selbst in einer frivolen Stadt wie Paris sorgte dieser Aufzug für Naserümpfen und Kopfschütteln bei den übrigen Hotelgästen. Kate musste sich dringend umziehen, wenn sie nicht weiterhin im Mittelpunkt des Interesses stehen wollte.


  Zum Glück sprang ihr nun Phineas Fletcher bei. Der Erfinder war wortgewandter als Benson, der nur seine Stirn in Falten legte, um sein Missfallen über die Anwesenheit des Franzosen zum Ausdruck zu bringen.


  „Meine Nichte hat einen bedauerlichen kleinen Unfall erlitten, Mr Leclerc. Sie rutschte aus und fiel in den Kohlentender eines am Boden befindlichen Dampfkutters. Glücklicherweise hat sie sich nichts gebrochen und ist auch ansonsten unverletzt. Aber sie braucht jetzt strikte Ruhe, dafür werden Sie als Gentleman gewiss Verständnis haben.“


  Kate warf Fletcher einen dankbaren Blick zu. Leider ließ sich Roger Leclerc nicht so schnell abwimmeln.


  „Selbstverständlich, Mr Fletcher. So ein zartes Wesen wie Ihre Nichte muss sich nach einem solch alptraumhaften Erlebnis gewiss zunächst sammeln und frischmachen.“ Leclerc wandte sich wieder Kate zu, bevor er fortfuhr. „Dennoch möchte ich Sie heute Abend gerne zum Dinner einladen, Miss Fenton. Ich werde Ihnen die schönsten Seiten meiner Heimatstadt zeigen und Sie dadurch hoffentlich ein wenig für die erlittenen Unannehmlichkeiten entschädigen können.“


  Kate hatte keine Zweifel, was für Hintergedanken dieser Wüstling mit seinem Angebot verfolgte. Er hatte ganz offensichtlich vor, sie zu verführen, sie zum Objekt seiner Lüste zu machen. Davon hielt sie überhaupt nichts, denn schließlich war sie doch mit James verlobt! Gleichwohl fühlte Kate sich durch Leclercs offensichtliches Interesse an ihr auch ein klein wenig geschmeichelt. Doch das wollte sie sich nicht eingestehen.


  Nun ergriff der wortkarge Benson das Wort. Die Tatsache, dass er überhaupt freiwillig sprach, war der beste Beweis für seinen großen Widerstand gegen Leclercs Pläne.


  „Ich fürchte, dass wir Ihnen eine Absage erteilen müssen, Sir. Es wäre höchst unschicklich, wenn meine Cousine mit Ihnen allein ein Restaurant aufsuchen würde. Bedenken Sie, dass meine Cousine bereits mit einem anderen Gentleman verlobt ist.“


  Bensons Sätze klangen so, als würde er es zutiefst bedauern, dass er selbst nicht der Mann an Kates Seite war. Es hörte sich für sie wenigstens so an. Doch obwohl Kate Bensons Gefühle für sie ahnte, sträubten sich ihr die Haare. Eine Absage erteilen? Das würde sie im Zweifelsfall immer noch selbst tun! Der Vorstoß des Kriminalassistenten war zweifellos gut gemeint gewesen. Aber bei Kate bewirkte er leider absolut das Gegenteil.


  Leclerc schien zu spüren, was sich in ihrem Inneren abspielte. „Ich bin überzeugt davon, dass Miss Fenton für sich selber sprechen kann. Ich werde ihre Entscheidung akzeptieren, wie immer sie auch ausfallen mag.“


  Kate straffte sich. „Wenn Sie mir Ihr Ehrenwort als Gentleman geben, dass Sie sich moralisch verhalten, dann werde ich Ihre Einladung annehmen.“


  Benson erbleichte und öffnete den Mund. Aber Kates wilder Blick hielt ihn davon ab, noch einmal seine Meinung beizusteuern. Leclerc nickte langsam. Kate glaubte, in seinen Augen Spott aufblitzen zu sehen. Er ahnte wahrscheinlich, welcher stumme Konflikt zwischen Kate und ihrem angeblichen Cousin ausgefochten wurde.


  Der Franzose deutete eine Verbeugung an und küsste Kates Hand.


  „Seien Sie versichert, dass ich mich zu benehmen weiß, wenn es darauf ankommt. Selbstverständlich können Sie sich darauf verlassen, dass ich mich tadellos aufführen werde. – Wenn Sie einverstanden sind, dann hole ich Sie heute Abend um acht Uhr hier im Hotel ab.“


  Mit diesen Worten verabschiedete sich der Bohemien. Er schlenderte nonchalant durch die Hotelhalle, wobei er die linke Hand in die Hosentasche schob, seinen Hut aufsetzte und seinen Spazierstock lässig durch die Luft kreisen ließ.


  „Was für ein aufgeblasener Geck!“, stieß der Kriminalassistent hervor. „Kate, ich halte es für keine gute Idee, dass du dich auf diese Verabredung eingelassen hast.“


  „Das ist mir nicht entgangen, liebster Cousin“, gab Kate genervt zurück. „Aber ich bin kein kleines Kind mehr, das nicht auf sich selbst aufpassen kann. Vorhin hast du mir noch ein Kompliment gemacht, weil ich diesen messerschwingenden Ganoven zu Boden geschickt habe. Und nun glaubst du plötzlich, ich könnte nicht mit so einem Lackaffen fertigwerden?“


  „Aber …“


  „Glaubst du, ich weiß nicht, was Leclerc von mir will? Hältst du mich für so ein naives Dummchen von Land, das noch an den Klapperstorch glaubt? Ich lebe im East End, mein Lieber – da lernt man das ungeschminkte Leben kennen, ob man nun will oder nicht.“


  „Du …“


  Kate redete sich immer weiter in Rage und ließ Benson überhaupt nicht zu Wort kommen. „Ich gehe bestimmt nicht mit Leclerc aus, weil er sich selbst für einen unwiderstehlichen Casanova hält. Mir geht es darum, Informationen zu bekommen. Leclerc ist ein Einheimischer, der außerdem viel herumkommt und keiner geregelten Arbeit nachgehen muss. Er wird also wahrscheinlich so einiges an Gerüchten aufschnappen, was für uns von Vorteil sein kann. Vielleicht weiß er sogar etwas über die Paris-Maschine. Das wäre zumindest denkbar.“


  „So …“


  „Auf mein Gespür kann ich mich verlassen, David. Nach Horace Lindsays Tod haben wir keinen Verbündeten mehr in Paris. Wir müssen dringend mehr Einzelheiten erfahren, um unseren Auftrag erfüllen zu können. Weder du noch Onkel Phineas hattet bisher eine Lösung parat. Wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass Leclerc Informationen über die Paris-Maschine hat, dann sollten wir uns diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.“


  „Ich finde, Kate hat recht“, meldete sich nun wieder der Erfinder zu Wort. „David, du und ich sollten uns zunächst auf den Kauf des Drehflüglers konzentrieren. Vielleicht weiß ja der Händler auch, wo ich die Einzelteile für meine geplanten Zusatzapparaturen bekomme. Währenddessen versucht Kate, diesem Leclerc so viele nützliche Dinge wie möglich zu entlocken.“


  Kate konnte Benson deutlich ansehen, dass er nicht einverstanden war. Aber nachdem sich nun auch Phineas Fletcher auf Kates Seite geschlagen hatte, musste er klein beigeben.


  „Sobald das Abendessen mit Leclerc beendet ist, werde ich mich bei dir zurückmelden, David. Damit du nicht denkst, ich würde die Nacht in den Armen dieses Lüstlings verbringen.“


  Mit diesen Worten beendete Kate das kurze Streitgespräch. Und ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie über dieses Thema nichts mehr hören wollte. Während sie mit dem dampfgetriebenen Aufzug zu ihrem Zimmer hoch fuhr, wurde Kate bereits von ihrem schlechten Gewissen geplagt. Sie fragte sich, ob sie Benson gegenüber nicht zu harsch gewesen war. Doch sie konnte es nicht ausstehen, wenn jemand sie bevormunden wollte! Kate war ein Waisenkind. Erst war ihre Mutter gestorben, dann ihr Vater. Sie hatte lernen müssen, auf eigenen Beinen zu stehen. Und weil sie ihr Leben allein gut im Griff hatte, wollte sie sich von niemandem Vorhaltungen machen lassen.


  In ihrem Zimmer legte sie zunächst ihre Garderobe ab und heizte den Badeofen der eisernen Wanne. Für Kate war es ein unglaublicher Luxus, dass ihr Hotelzimmer über eine eigene Badewanne verfügte. Daheim im East End ging sie nur einmal wöchentlich in die öffentliche Badeanstalt, die sich drei Straßen von ihrer Wohnung entfernt befand. Als das Wasser warm war, streute Kate eine große Portion von dem hoteleigenen Badesalz in die Wanne und stieg vorsichtig hinein.


  Der Lavendelduft und die angenehme Temperatur halfen ihr bei der Entspannung. Nach einigen Minuten wurde Kate innerlich ruhiger. Sie konnte wirklich stolz auf sich sein, weil sie Serpent entkommen war. Dieser Erfolg gab ihr die Zuversicht, dass sie auch ihren eigentlichen Auftrag erledigen konnte. Wenn da nur nicht dieser Roger Leclerc wäre! Er war zweifellos ein Mann, der einer Frau gefährlich werden konnte. Kate wollte gar nicht wissen, wie viele unerfahrene junge Dinger bei ihm schon schwach geworden waren. Aber zu diesen unbedarften Gänsen zählte sie selbst ganz sicher nicht.


  Oder?


  Kate wusste ja, dass der Bohemien etwas im Schilde führte. Davon war sie jedenfalls zutiefst überzeugt. Sie musste sich eingestehen, dass sein Charme auch bei ihr selbst nicht wirkungslos blieb. Leclerc war ins Hotel Savoy gekommen, nur um sie zu sehen. War das nicht schmeichelhaft?


  Während Kate solche Überlegungen durch den Kopf gingen, trocknete sie sich ab und begann dann mit dem Ankleiden. Sie schnürte ihr Korsett besonders eng, um eine gute Figur zu machen. Kate hatte leider keine Ahnung, welche Art von Kleid für eine Dinner-Verabredung in Paris passend wäre. Aber da sie ohnehin nur ein einziges weiteres Kleid eingepackt hatte, fiel die Wahl auch nicht schwer. Als sie das graublaue Taftkleid aus ihrer Reisetasche holte, fiel ihr Blick auf die mechanische Orchidee, die James ihr zum Abschied geschenkt hatte.


  Tränen der Rührung schossen Kate in die Augen. Sie kam sich plötzlich furchtbar schäbig vor, weil sie mit Leclerc ausgehen wollte. An den ehrlichen Gefühlen ihres Verlobten hatte sie nicht den geringsten Zweifel. Und sie redete sich ein, dass sie selbst ja auch nichts von dem Franzosen wollte. Wenn sie es schaffte, ihm ein paar wichtige Informationen zu entlocken, dann hatte sich der Abend auf jeden Fall gelohnt. Sie würde standhaft bleiben, das nahm sie sich jedenfalls fest vor.


  Aber immerhin saß ein unschuldiger Mann in der Todeszelle. Um ihn zu befreien, musste ihr jedes Mittel recht sein. Jedenfalls fast jedes.


  Kate hockte sich vor die Frisiertoilette und ließ die Puderquaste über ihr Gesicht fliegen, um die verräterischen Tränenspuren zu beseitigen. Nachdem sie auch noch mit der Brennschere ihre widerspenstigen Korkenzieherlocken in Fasson gebracht hatte, war sie für den Abend mit ungewissem Ausgang bereit.


  Leclerc erwartete Kate im Hotelfoyer. Der Franzose erinnerte jetzt überhaupt nicht mehr an das Klischeebild eines verlotterten Bohemiens. In seinem modischen Frack mit champagnerfarbener Weste machte er eine erstklassige Figur. Nur die perlenbestückte Krawattennadel in seinem breiten weinroten Halstuch war eine modische Extravaganz, die in den besseren Kreisen Englands missbilligende Seitenblicke auf sich gezogen hätte. Auch im Gesellschaftsanzug verkörperte dieser Mann die lässige französische Lebensart. Und Kate musste sich widerwillig eingestehen, dass Leclerc sie beeindruckte. Insgeheim war sie sogar ein wenig stolz darauf, an der Seite eines solchen Mannes gesehen zu werden.


  „Sie sehen bezaubernd aus, Miss Fenton.“


  Dieser Satz aus Leclercs Mund war zwar eine Phrase, doch bekanntlich macht ja der Ton die Musik. Das war jedenfalls Kates Ansicht. Und die Stimme des Bohemiens vibrierte förmlich vor mühsam zurückgehaltener Leidenschaft. Sie fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn dieser Mann die Beherrschung über sich selbst verlor. Diese Vorstellung jagte Kate wohlige und unangenehme Schauer gleichzeitig über den Rücken.


  Ihr Leben wäre wirklich leichter gewesen, wenn Leclerc sie innerlich so kalt gelassen hätte wie der sympathische, aber gänzlich nicht aufregende Kriminalassistent David Benson. Doch der Franzose machte sie durch seine bloße Anwesenheit unruhig. Und sie hatte das ungute Gefühl, dass er sich darüber völlig im Klaren war …


  Er bot ihr den Arm und führte sie aus dem Hotel hinaus. Kate blinzelte irritiert, als Leclerc auf die wartenden Pferdedroschken zusteuerte.


  „Nehmen wir keinen Dampfkutter, Mr Leclerc?“


  Der Bohemien zuckte mit den Schultern.


  „Gewiss, das ist auch möglich. Aber die meisten jungen Damen fürchten sich vor dem Getöse der Maschine und haben außerdem Angst, dass der Kohlenruß ihre Kleidung verschmutzen könnte.“


  Kate lachte wild, wie es ihrer Natur entsprach. „Halten Sie mich für so ein zartes Blümchen, das bei dem kleinsten Motorengeräusch sofort verwelkt?“


  Nun musste auch Leclerc lächeln, was ihm ausgesprochen gut stand. „Nein, eigentlich nicht. Mir kommen Sie mehr vor wie eine Mauerrose, die selbst massives Gestein überwindet, um ihre Blüte zu entfalten.“


  Kate fragte sich, ob sie die Bemerkung des Bohemiens wirklich als Kompliment auffassen konnte. Sah Leclerc in ihr wirklich eine Dampfwalze in Weibergestalt, und er hatte das nur etwas freundlicher ausgedrückt? Aber immerhin wechselte er nun seine Richtung und bewegte sich auf den einzigen Drehflügler zu, der in sicherem Abstand zu den Pferdekutschen an der nächsten Straßenecke stand. Offenbar gab es auch in Paris Rivalitäten zwischen Piloten und Droschkenkutschern.


  „Restaurant Bilcourt“, rief der Bohemien dem Mann im Führerstand lässig zu. Dann half er Kate galant dabei, die hohe Eisenstufe zur Passagierbank zu erklimmen. Der Pilot rief seinem Heizer etwas auf Französisch zu. Gleich darauf setzten sich die Drehflügel knatternd und scheppernd in Bewegung. Jetzt, nach acht Uhr abends, dämmerte es bereits stark. Die untergehende Sonne tauchte das nahe Wasser der Seine in goldenes Licht.


  „Wir fliegen über die Champs-Élysées, Miss Fenton. Beachten Sie den Triumphbogen. Die Pariser Dampfkutter-Piloten haben den Ehrgeiz, mitten hindurch zu fliegen. Wenn sie sich mit dem Abstand verrechnen, dann sind wir alle des Todes.“


  Kate fragte sich, was Leclerc mit diesen Worten meinte. Aber gleich darauf sah sie vor sich einen riesigen Torbogen aus Stein, der mit Reliefs verziert und mit Statuen bestückt war. Er wurde von den modernen elektrischen Lampen angestrahlt, so dass er auch in der heraufziehenden Dunkelheit gut zu sehen war.


  Der Dampfkutter flog über den Baumwipfeln der breiten Allee namens Champs-Élysées direkt auf diesen Triumphbogen zu. Obwohl Kate kein Feigling war, wurde ihr doch mulmig in der Magengegend. Sie war selbst eine Pilotin und wusste daher nur allzu gut, wie ruhig der Mann am Steuerhebel seine Maschine halten musste. Und nur eine einzige unerwartete Windbö konnte seine Navigation zunichtemachen. Dann würde der Drehflügler unweigerlich an dem steinernen Torbogen zerschellen.


  Sollte das ein Test von Leclerc sein, um ihren Mut zu erproben?


  Kate zwang sich dazu, nicht nach vorne auf den immer näher kommenden Arc de Triomphe zu starren. Stattdessen wandte sie sich Leclerc zu und schenkte ihm ihr süßestes und unschuldigstes Lächeln.


  „Ich bin schon sehr gespannt auf das Dinner, Mr Leclerc. Ich hoffe auf französische Spezialitäten, von denen ich meinen Freundinnen in London Beeindruckendes berichten kann.“


  Während Kate diese Worte aussprach, rauschte der Drehflügler zwischen den links und rechts aufragenden Granitbögen des Monuments hindurch. Nach Kates Schätzung waren auf jeder Seite nur wenige Inches Luftraum zwischen den eisernen Rotorenblättern und den Steinmassen des Triumphbogens.


  Ja, sie fürchtete sich in diesem Moment. Aber sie ließ es sich dem Bohemien gegenüber nicht anmerken.


  Kates Herz hämmerte so schnell wie die Kolben einer Arlington-Maschine, die auf Hochtouren läuft. Ihre Nasenflügel bebten, aber irgendwie schaffte sie es, ihre Lippen zu einem süßsauren Lächeln zu formen. Kate schaute den Bohemien von der Seite an.


  „Wirklich ein beeindruckendes Bauwerk, Mr Leclerc. In London gibt es so etwas nicht. Wenn wir die Passagiere beeindrucken wollen, dann müssen wir uns darauf beschränken, eine Runde um die Nelson-Säule am Trafalgar Square zu drehen. Ich nehme an, der Name Horatio Nelson sagt Ihnen etwas? Denn dieser Admiral fügte bekanntlich Ihrer französischen Kriegsflotte eine empfindliche Niederlage zu.“


  Eigentlich hatte Kate vorgehabt, sich bei Leclerc mit dieser kleinen Stichelei für die halsbrecherische Triumphbogen-Durchquerung zu rächen. Doch der Franzose schien in seinen vaterländischen Gefühlen nicht getroffen worden zu sein. Stattdessen wurde sein Lächeln noch breiter.


  „Wir, Miss Fenton? Man könnte beinahe annehmen, dass Sie selbst am Steuer eines Drehflüglers stehen würden. Das ist doch eine recht absurde Vorstellung, nicht wahr?“


  Kate biss sich auf die Lippe. Wieder einmal wurde ihr klar, dass sie in Leclerc einen ebenbürtigen Gegner vor sich hatte. Um ein Haar hätte sie sich selbst verraten. Dieses Versteckspiel fiel ihr ohnehin nicht leicht. Am liebsten hätte sie dem selbstverliebten Schönling an den Kopf geknallt, dass sie eine erstklassige Dampfkutter-Pilotin war und ihre Fähigkeiten nicht verstecken musste. Doch stattdessen blieb ihr nichts anderes übrig, als mit Worten zurückzurudern.


  „Äh, das ist ein Missverständnis, Mr Leclerc. Die Mehrzahl bezog sich auf meine Landsleute. Wir Engländer, wenn Sie so wollen. Und der Gedanke, dass ein zartes weibliches Wesen eine so ehrfurchtgebietende Maschine wie einen Dampfkutter bedienen könnte, ist wirklich vollends lächerlich.“


  Kate klimperte mit den Wimpern, während sie mit diesen Sätzen gegen ihre eigenen inneren Überzeugungen verstieß. Aber sie führte sich vor Augen, dass die Rettung des unschuldig zum Tode verurteilten Jeremy Summers fast jedes Opfer wert war. Sie war stolz auf sich, weil sie gerade eben noch die Kurve gekriegt hatte. Und Leclerc schien immerhin nicht bemerkt zu haben, dass sie vor wenigen Minuten vor Furcht beinahe erstarrt gewesen war.


  Der französische Drehflügler landete auf einem mit Kopfsteinen gepflasterten Platz, der von modernen eisernen Laternen illuminiert wurde. Offenbar funktionierten diese Leuchten mit Hilfe von Elektrizität, wie Kate sofort erkannte. Sie unterschieden sich jedenfalls deutlich von den Gaslichtern, die in London üblich waren.


  Leclerc sprang von der Passagierbank und war seiner Begleiterin galant beim Aussteigen behilflich. Der Bohemien war offenbar kräftig, seine Bewegungen waren flüssig und energisch. Kate musste sich eingestehen, dass die kurze Berührung seiner warmen starken Männerhand ihren Puls in die Höhe trieb. Doch sie wollte von dieser Empfindung nichts wissen und schob ihre Unruhe auf die ungewohnte Situation. Schließlich musste sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben als eine Frau ausgeben, die sie nicht war. Und darin hatte Kate keine Übung, denn sie liebte eigentlich Ehrlichkeit und klare Verhältnisse.


  Sie versuchte, sich ganz auf ihre Mission zu konzentrieren. Vielleicht ließ sich Leclerc ja von ihr aushorchen, wenn sie es geschickt anstellte. Und dafür war es zweifellos nötig, dass Kate ihn um den Finger wickelte. Die Frage war nur, ob sie mit diesem undurchschaubaren Mann genauso umspringen konnte wie mit irgendwelchen angetrunkenen Verehrern in einem Londoner East End-Pub.


  Das Etablissement, in das Leclerc sie nun führte, hatte jedenfalls mit einer englischen Arbeiterkneipe nicht die geringste Gemeinsamkeit. Das Restaurant Bilcourt erinnerte Kate an den Kristallpalast, der in London anlässlich der Weltausstellung errichtet worden war. Die vornehme Pariser Speisewirtschaft war zwar wesentlich kleiner als das berühmte Gebäude im Hyde Park, aber es wirkte trotzdem sehr geräumig. Das lag zweifellos an den unzähligen elektrischen Lampen, deren Schein sich im Wasser der Seine wiederspiegelte. Das Restaurant Bilcourt war nämlich unmittelbar in Ufernähe errichtet worden.


  Ein Ober im schwarzen Frack empfing das ungleiche Paar. Kate verstand den Wortwechsel nicht, weil Leclerc mit seinem Landsmann natürlich Französisch redete. Aber der Bedienstete führte sie zu einem mit weißem Leinen eingedeckten Tisch am Fenster. Von dort aus hatte man einen Panoramablick auf den gemächlich dahin strömenden Fluss und die vielen Gebäude am gegenüberliegenden Ufer der Seine. Nun verstand Kate, warum Paris auch als Lichterstadt bezeichnet wurde. Sie musste sich eingestehen, dass diese Stadt einen eleganteren Eindruck machte als ihr heimatliches London, das oft genug sehr neblig und kalt war.


  Kate spürte die neugierigen Blicke der übrigen Gäste. Es war ihr bewusst, dass sie mit ihren tomatenroten Korkenzieherlocken und ihrem billigen Kleid aus dem Rahmen fiel. Und doch glaubte sie, in den Blicken der anwesenden Gentlemen so etwas wie Hochachtung gegenüber Leclerc lesen zu können. Ob der Bohemien sogar beneidet wurde, weil er sich mit einer abenteuerlichen Erscheinung wie Tinker-Kate in der Öffentlichkeit sehen ließ?


  Gegen ihren Willen musste Kate schmunzeln. Was würden diese reichen Franzosen wohl sagen, wenn sie wüssten, dass Kate tagtäglich mit Schraubenziehern und Ölkannen hantierte und mehr lästerliche Flüche kannte als ein volltrunkener schottischer Luftschiffmaat?


  „Sie scheinen sich köstlich zu amüsieren, meine Liebe.“


  Leclercs Stimme riss Kate aus ihren Betrachtungen. Ihr wurde bewusst, dass dieser Mann sie nicht aus den Augen ließ. Er hatte nun ihr gegenüber Platz genommen, nachdem er zuvor galant den Stuhl für sie zurechtgerückt hatte. Der Franzose mochte ein Lebemann sein, aber er verstand es auch, sich zu benehmen. Leclerc verströmte eine explosive Mischung aus Zuvorkommenheit und Risiko, die Kates Knie erweichen ließ.


  Sie war sehr erleichtert darüber, zu sitzen. Sonst wäre nämlich sofort aufgefallen, dass sie auf ihren eigenen Beinen nicht gerade sicher war. Leclercs Gegenwart berauschte sie, obwohl sie noch nicht einen Tropfen Alkohol getrunken hatte.


  „Es ist ein Lächeln der Zustimmung, das Sie auf meinen Lippen sehen, Mr Leclerc. Sie sehen sozusagen den Willkommensgruß, den ich Ihrer Stadt darbiete. Ich halte Paris für eine sehr einladende Stadt. Es fällt dem Fremden schwer, die Metropole Ihrer großen Nation nicht zu mögen.“


  „Das freut mich sehr, Miss Fenton. Insbesondere in Ihrem Fall. Nach den negativen Erfahrungen, die Sie während Ihres kurzen Aufenthalts bereits machen mussten, war ich ehrlich gesagt auf ein härteres Urteil Ihrerseits gefasst.“


  „Negative Erfahrungen? Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Mr Leclerc.“


  „Wirklich nicht? Ihr Onkel erzählte doch von Ihrem bedauernswerten Sturz in einen Kohlentender, den Sie erst vor wenigen Stunden erleiden mussten.“


  Kate stockte der Atem. Die Lügengeschichte, mit der Phineas Fletcher die Schmutzflecken auf ihrem Kleid hatte erklären wollen, war ziemlich an den Haaren herbeigezogen gewesen. Allerdings war ihr selbst auch nichts Besseres eingefallen, als Leclerc sie in der Hotellobby auf ihr derangiertes Äußeres angesprochen hatte. Aber Kate hätte sich denken können, dass sich ein intelligenter Mann wie dieser Bohemien nicht so leicht an der Nase herumführen ließ.


  Es war nämlich gar nicht so einfach, in einen Drehflügler-Kohlentender zu fallen. Um dieses Kunststück fertigzubringen, hätte sie schon ein ziemlich tölpelhafter Bauerntrampel sein müssen.


  Und Kate wollte nicht, dass Leclerc einen solchen Eindruck von ihr bekam. Sie musste sich eingestehen, in seinen Augen gut und respektabel dastehen zu wollen. Leclercs Urteil über sie war ihr keineswegs gleichgültig.


  Während sie noch über eine mehr oder weniger geistreiche Antwort nachgrübelte, reichte der Ober ihr eine Karte. Kate hatte schon von sogenannten Damenkarten gehört, auf denen keine Preise vermerkt waren. Nun, eine solche hielt sie jetzt in den Fingern. Kate hätte sich aus eigener Tasche gewiss sowieso keine einzige Speise im Restaurant Bilcourt leisten können. So gesehen war es für sie egal, ob sie die Preise kannte oder nicht. Allerdings erwies sich die auf geschöpftem Büttenpapier gedruckte Auflistung für sie ohnehin als wertlos, denn sie war auf Französisch.


  Der Bohemien schien zu ahnen, in was für einer hilflosen Lage sie sich befand. „Darf ich mir erlauben, für Sie zu bestellen, Miss Fenton?“


  Kate blieb nichts anderes übrig, als resigniert zu nicken. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was für Speisen es hier gab. Sie war nur sicher, dass sie keine einzige davon kannte.


  Leclerc winkte den Ober heran und gab einige schnelle französische Sätze von sich. Kate verstand zwar die Sprache nicht, aber Leclercs Tonfall und seine Gesten waren die eines Mannes, der befehlsgewohnt und souverän war. Kate stammte zwar selbst nicht aus der Oberschicht, aber sie hatte als Dampfkutter-Pilotin schon oft genug Gentlemen aus gutem Haus durch den Londoner Luftraum kutschiert. Sie kannte diese Sorte Mann. Sie waren durchsetzungsfähig und teilweise überheblich. Doch ihr Selbstbewusstsein fußte meist auf einem geerbten Vermögen. Das traf auch auf Leclerc zu, schließlich hatte er es selbst schon zugegeben.


  Kates Verehrer gefiel sich in der Rolle des ungebundenen Bohemiens. Und er konnte sich diesen Lebensstil auch leisten. Doch falls einmal durch irgendwelche unglücklichen Umstände seine Geldquelle versiegen würde, würde er schlechter dastehen als jeder Londoner Karrenschieber, der das Arbeiten gelernt hatte.


  Nein, dieser Mann war keineswegs perfekt. Kate fühlte sich plötzlich sehr erleichtert, als ihr diese Tatsache deutlich geworden war. Das Lächeln kehrte auf ihr Gesicht zurück, ihre zeitweilige Verunsicherung verschwand.


  Der Ober verschwand und schickte den Weinkellner, der zunächst einen Sherry als Aperitif servierte. Leclerc erhob sein Glas.


  „Ich wünschte, ich wäre ein Magier und könnte Ihre Gedanken lesen, die so unentwegt für Heiterkeit auf Ihrem schönen Antlitz sorgen. – Wie auch immer, ich wünsche uns einen unvergesslichen Abend.“


  Kate prostete dem Bohemien augenzwinkernd zu. „Sie sollten sich nicht unnötig den Kopf zerbrechen, Mr Leclerc. Ich bin nicht die sanfte Mona Lisa, wissen Sie. Wenn Sie das Geheimnis meines Lächelns ergründen wollen, könnten Sie dabei leicht auf Granit beißen. – Dabei fällt mir ein: Welche Uhrzeit würden Sie mir empfehlen, um morgen das Mona-Lisa-Gemälde im Louvre anzuschauen?“


  Nun verzog sich auch Leclercs Mund in die Breite. Aber sein Lächeln hatte etwas Wölfisches. So, als wäre er ein Raubtier, das mit seiner Beute vor dem Angriff noch etwas spielen will. „Mona Lisa? Sie müssen mir nicht länger eine Komödie vorspielen, Miss Fenton. Sie mögen so manches sein – aber Sie sind ganz gewiss keine dieser Gänse aus der englischen Oberschicht, die sich nur für Kunstwerke und Stickereien interessieren. Und natürlich dafür, auf dem Heiratsmarkt eine möglichst gute Partie zu machen.“


  Kates Herzschlag beschleunigte sich. Leclerc hatte sie also wirklich durchschaut! Doch wie viel wusste oder ahnte er über sie? Das musste sie nun vorsichtig herausbekommen. Kate gab ihrer Stimme einen gekränkten Unterton, als sie antwortete. „Dann ziehen Sie also meine Verlobung in Zweifel, Mr Leclerc? Darf ich fragen, wie Sie zu Ihren Unterstellungen kommen?“


  „Ganz einfach, Miss Fenton: Ihre Hände sind nicht die Finger einer jungen Lady, die immer nur mit Häkelnadel und Kaviarlöffel hantiert. Man sieht ihnen deutlich an, dass Sie mit körperlicher Arbeit Ihr Brot verdienen.“


  Kate errötete vor Ärger. Sie schämte sich nicht für ihren Beruf, schließlich war sie mit Leib und Seele Dampfkutterpilotin. Aber wie hatte sie so unvorsichtig sein können, bei ihrem Treffen mit Leclerc auf Handschuhe zu verzichten? Gewiss, ihren Schlagring führte sie in der Handtasche mit sich. Aber das war auch kein Trost. Ihre Hände waren rot, rau und mit zahlreichen vernarbten Blessuren übersät. Es waren die Finger einer Frau, die nicht umsonst den Spitznamen Tinker-Kate trug. Man konnte ihnen ansehen, dass diese Hände kräftig zupacken konnten.


  Kate besaß schlicht und einfach keine zu ihrem jetzigen Kleid passenden Handschuhe. Sie hatte geglaubt, darauf verzichten zu können – und nicht mit Leclercs scharfer Beobachtungsgabe gerechnet. Kate musste sich eingestehen, als Spionin in geheimer Mission eine weitaus schlechtere Figur zu machen als in ihrem eigentlichen Beruf.


  Nun musste sie retten, was zu retten war. „Zugegeben, Mr Leclerc – ich habe mich für meinen Aufenthalt in Frankreich tarnen müssen. Aber über die genauen Umstände kann ich Ihnen leider nichts preisgeben. Ich muss an Ihre Rücksichtnahme gegenüber einer Frau appellieren. Gleichzeitig sollen Sie wissen, dass mich Ihr wacher Verstand beeindruckt hat.“


  Der Bohemien nahm noch einen Schluck Sherry. „Ich bin einfach schrecklich neugierig, Miss Fenton. Aber wenn Sie nicht den herrschenden Klassen Ihres Landes entstammen, dann werden Sie es ja mit der Etikette vielleicht nicht so genau nehmen. Ich mag diese steifen Umgangsformen nicht und würde Sie viel lieber mit Ihrem Vornamen anreden.“


  Kate wusste, dass ein solcher Vorstoß bei einer echten jungen Lady aus der Oberschicht schon für einen halben Ohnmachtsanfall gesorgt hätte. Sie hatte überhaupt nichts dagegen, von Leclerc mit ihrem Vornamen angesprochen zu werden. Gleichzeitig spürte sie, dass sie ihm nun einen Schritt entgegenkommen musste. „Also gut. Sie dürfen mich Kate nennen; das ist die Kurzform von Katherine.“


  Sie glaubte, in Leclercs Augen so etwas wie einen kurzen Triumph aufblitzen zu sehen. Sah er dieses Rendezvous vielleicht als eine Art Duell an, an dessen Ende Kates bedingungslose Kapitulation stand?


  Sie nahm sich vor, ab sofort doppelt und dreifach vorsichtig zu sein. Aber das war gar nicht so einfach, denn sie fühlte sich trotz der Gefahr von Leclerc keineswegs abgestoßen.


  „Kate, dieser Name passt zu Ihnen. Es ist ein Wort wie ein kurzer rauer Windstoß aus dem Norden. Ja, damit kann ich mich anfreunden. – Ich will Sie wirklich nicht nach dem wahren Grund für Ihre Parisreise fragen. Aber wollen Sie mir nicht wenigstens den wahren Grund für den bedauernswerten Zustand Ihrer Garderobe heute Nachmittag verraten, Kate?“


  Sie war innerlich hin-und hergerissen. Doch plötzlich hatte Kate das spontane Bedürfnis, bei Leclerc Eindruck zu schinden. Er sollte nicht glauben, einen einfältigen Tollpatsch vor sich zu haben. Und da das Lügen Kate immer noch schwer fiel, blieb sie zumindest teilweise bei der Wahrheit.


  „Ich bin mit Apachen aneinander geraten. Diese üblen Gesellen überwältigten mich und verschleppten mich in einen Kohlenkeller. Sie entführten mich aufgrund eines Missverständnisses und erwiesen sich als äußerst ignorant und rechthaberisch. Es gelang mir, mich selbst aus der Gewalt der Verbrecher zu befreien und meine Verwandten zu treffen, die sich bereits zu meiner Rettung aufgemacht hatten. Sie können sich vorstellen, dass meine Garderobe unter diesem Abenteuer gelitten hat, Mr Leclerc.“


  „Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mich ebenfalls mit meinem Vornamen ansprechen würden, Kate.“


  „Also gut, Roger.“


  Kate konnte nicht anders, sie musste die ganze Zeit Leclercs Gesicht anschauen. Und das lag nicht nur daran, dass er zweifellos ein gutaussehender Mann war. Momentan versuchte sie, sein Mienenspiel zu lesen. Aber das war eine vergebliche Anstrengung. Kate hätte unmöglich einschätzen können, ob der Bohemien von ihrem Geständnis beeindruckt war oder nicht. Sie trank etwas Sherry. Es kam ihr vor wie eine halbe Ewigkeit, bis Leclerc endlich wieder den Mund öffnete.


  „Ich glaube Ihnen, Kate. Jeder anderen jungen Dame aus meiner Bekanntschaft würde ich ein solch aufregendes Erlebnis nicht abnehmen. Gewiss kommt es öfter vor, dass eine Frau von den gewissenlosen Apachen entführt wird. Sie müssen wissen, dass die Pariser Polizei dem Bandenunwesen gegenüber mehr oder weniger machtlos ist. In dieser Stadt stehen nämlich nur achttausend Polizisten über zwanzigtausend Apachen gegenüber. Es gibt Viertel wie beispielsweise Montmartre, die von der Ordnungsmacht praktisch aufgegeben wurden und in denen die Gesetzlosigkeit regiert. – Wie auch immer, ich traue Ihnen wirklich zu, dieses Abenteuer erlebt zu haben.“


  Kate musste nun laut lachen, worauf sich einige andere Gäste pikiert in ihre Richtung drehten. Offenbar galt es in dieser vornehmen Speisewirtschaft als unschicklich, seine Stimme zu erheben. Aber das war der Dampfkutter-Pilotin egal. Sie war erleichtert, nicht mehr eine junge Lady von hohem Stand spielen zu müssen. Diese Rolle lag ihr nämlich überhaupt nicht.


  „Ich weiß nicht, ob ich mich von Ihren Worten geschmeichelt fühlen soll, Roger. Sie halten mich also für ein rabiates Flintenweib mit Haaren auf den Zähnen?“


  Nun musste auch Leclerc schmunzeln.


  „Keineswegs, verehrte Kate. Ich habe schon bei unserer ersten Begegnung auf dem Luftschiff gespürt, dass Sie eine äußerst ungewöhnliche Frauensperson sind. Die meisten jungen Damen, mit denen ich zu tun habe, können äußerst angeregt über die neuesten galanten Romane oder die Skandale in der französischen Oberschicht plaudern. Ihr größtes Interesse gilt den Kreationen der Modeschöpfer, von denen es in dieser Stadt mehr als genug gibt. – Ich hoffe nicht, dass Sie mich als einen Langweiler und Spießbürger ansehen. Wenn ich nämlich eine solche Schnarchnase wäre, dann würden mir die Begegnungen mit solchen dummen Gänsen gefallen. Aber ich fühle mich eher zu Frauen hingezogen, die so sind wie Sie.“


  Den letzten Satz betonte Leclerc ganz besonders. Und er gab seiner Stimme dabei eine unterschwellige Dringlichkeit, die Kate ganz benommen machte. Oder lag es am Sherry, dass sie plötzlich von einer so knisternden inneren Unruhe erfasst wurde?


  Kate wusste es nicht. Aber sie trank ihr Glas schnell aus. Es war, als ob der Weinkellner nur auf dieses Signal gewartet hätte. Er kam herbeigeeilt und präsentierte Leclerc eine Weinflasche, worauf der Bohemien gnädig nickte und sich einen Probeschluck in ein leeres Glas einschenken ließ.


  Während dieser kurzen Gesprächsunterbrechung hatte Kate etwas Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen. Leclerc hatte ihr nun seine Gefühle offenbart. Zum ersten Mal hatte er deutlich und schnörkellos gesagt, was er für sie empfand.


  Und Kate?


  Sie führte sich beinahe krampfhaft vor Augen, dass sie mit James verlobt war. Wie konnte sie auch nur daran denken, sich mit einem anderen Kerl einzulassen? Zumal James Barwick ihr Traummann war. Kate fand es beeindruckend, dass er sein Leben riskierte, um im Auftrag der geheimen Bruderschaft vom Reinen Herzen gegen das Böse in der Welt zu kämpfen. Verglichen mit diesem edlen Ziel war Roger Leclerc doch nur ein eitler Tropf, der keinen wichtigeren Lebenssinn kannte als sein eigenes Vergnügen.


  Und doch verursachte dieser Bohemien bei Kate gefährlich verlockende Sinnesverwirrungen, die ihr selbst ein wenig unheimlich waren. Sie überlegte, ob sie lieber nichts mehr trinken sollte. Aber andererseits hatte sie Durst, was durch den Sherry nicht besser geworden war. Vielleicht würde ja der Weißwein ihrer Zunge schmeicheln und ihr Gemüt ein wenig besänftigen. Das wäre auf jeden Fall besser. Denn sonst konnte Kate für nichts garantieren, was sie während der vor ihr liegenden Nacht noch tun würde.


  „Eine Flasche Château Chalon, abgefüllt vom Weingut Prosper in der Region Jura, aus dem Jahre 1823. Ein ausgezeichneter Jahrgang mit einem erstklassigen Bukett, das ist jedenfalls meine persönliche Meinung.“


  Kate blickte verwirrt auf. Im ersten Moment war ihr nicht ganz klar, worüber der Bohemien überhaupt sprach. Dann begriff sie, dass von dem Tischgetränk die Rede war. Der Weinkellner hielt ihr das Flaschenetikett unter die Nase, als ob sie damit etwas anfangen könnte. In ihrem Lieblingspub im Londoner East End musste sich Kate immer nur zwischen Brown Ale, Bitter Ale und Lager Beer entscheiden. Also nickte sie einfach, worauf der Bedienstete im Frack ihr Weinglas füllte.


  Nachdem der Kellner auch Leclerc Wein eingeschenkt hatte, verschwand er so geräuschlos und unauffällig wie ein Geist. Der Franzose hob lächelnd sein Glas. „Ich trinke auf meine tapfere und schöne Begleitung.“


  Kate hob ebenfalls ihr Weinglas und probierte von dem Rebensaft. Ob es nun an der Atmosphäre lag oder ob diese Sorte wirklich so gut war – jedenfalls hatte Kate noch niemals in ihrem Leben etwas Vergleichbares getrunken. Der Wein schmeckte nach einem Sommertag, den man glücklich und träge dösend in der Sonne verbringt. Jedenfalls kam es Kate so vor.


  „Sie müssen mir meine Neugierde verzeihen, Kate. Aber ich möchte gern mehr über diese Apachen erfahren, von denen Sie geraubt worden sind. Sie müssen verstehen, dass wir nicht-kriminellen Einwohner von Paris uns vor diesen rauen Burschen fürchten. Deshalb wollen wir so viel wie möglich über diese Kerle erfahren, um uns besser vor ihnen schützen zu können.“


  Kam es Kate nur so vor oder hatte Leclercs Stimme nun einen lauernden Unterton angenommen? Ob er ihr doch nicht glaubte? Kate war enttäuscht, obwohl ihr Begleiter ihr dafür eigentlich noch keinen Anlass gegeben hatte. Ihre Antwort fiel schärfer aus, als sie es eigentlich wollte.


  „Falls Sie an meinen Worten zweifeln, dann empfehle ich Ihnen, den Chef dieser Apachenbande aufzusuchen. Er nennt sich Serpent und wird jetzt gewiss sehr verstimmt sein, weil ich seinen Leuten so einfach entkommen bin. Aber ich bin im Londoner East End aufgewachsen, und ich habe gelernt, meine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen. Deshalb können mich auch Ihre Pariser Apachen überhaupt nicht beeindrucken!“


  Nun geschah etwas, das Kate kaum für möglich gehalten hätte. Leclerc erbleichte nämlich. Für einen Moment glaubte sie, so etwas wie nackte Furcht auf seinem Gesicht zu erkennen. Oder spielte er ihr eine Komödie vor? Aber warum sollte er so tun, als ob er sich ängstigte? Außerdem konnte Kate sich nicht vorstellen, dass ein Mensch absichtlich jede Farbe in seinem Gesicht verlieren konnte.


  Der Bohemien trank sein Weißweinglas mit einem Schluck aus und schenkte sich sofort wieder ein. Nachdem er seine schlagartig schweißnass gewordene Stirn getrocknet hatte, fand er die Sprache wieder.


  „Sie haben sich mit Serpent angelegt, Kate? Mein Kompliment, denn dieser Galgenvogel gehört zu den gefährlichsten Nachtgestalten von Paris. Wenn auch nur die Hälfte der Geschichten stimmt, die man sich über ihn erzählt, dann ist dieser Mann ein Alptraum auf zwei Beinen. Jedenfalls kann man ihn keinesfalls als einen drittklassigen Eckensteher ansehen, der einem Betrunkenen die Brieftasche klaut. Daher ist meine Hochachtung vor Ihnen nur noch mehr angewachsen, Kate.“


  Kate kam es so vor, als ob Leclerc es jetzt ehrlich meinte. Sie hielt unwillkürlich den Atem an, als er während des Sprechens völlig unerwartet ihre Hand nahm. Kate hätte ihre Finger zurückziehen können, aber das tat sie nicht. Sie musste sich nämlich selbst eingestehen, dass sich Leclercs Berührung einfach zu gut anfühlte. Außerdem war es ja noch keine Untreue James gegenüber, wenn sie diesen Franzosen ihre Hand anfassen ließ. Trotzdem hätte sie ihm seine Grenzen aufzeigen sollen. Aber Kate brachte es nicht fertig, nicht in diesem Moment.


  Die Anspannung der vergangenen Stunden fiel von ihr ab. Es fühlte sich einfach gut und richtig an, Leclerc in diesem Moment so nahe zu sein. Gewiss, er war ein Herzensbrecher. Kate kannte diese Sorte von Männern. Doch in ihrem tiefsten Inneren fand sie es reizvoll, mit dem Feuer zu spielen. Wenn sie ein ängstliches Mäuschen gewesen wäre, dann hätte sie wohl kaum gegen Serpents Schergen kämpfen und sie besiegen können.


  Leclerc war aufrichtig erschrocken, als Kate Serpents Namen genannt hatte. Und das war für sie das schönste Lob, das sie sich momentan vorstellen konnte. Der Bohemien würde nun gewiss nicht mehr an ihrem Mut zweifeln, das stand für Kate fest. Sie hatte keine Uhr bei sich und wusste nicht, wie lange sie Händchen haltend mit ihrem Begleiter an dem Tisch gesessen hatte. Es war für sie jedenfalls ein magischer Moment, über dessen Folgen sie sich lieber nicht den Kopf zerbrechen wollte.


  Kate redete sich ein, sehr durstig zu sein. Schnell hatte sie den Weißwein ausgetrunken, doch Leclerc füllte ihr Glas prompt wieder auf. Der Alkohol stieg Kate schnell zu Kopf, obwohl sie an Brown Ale und Gin gewöhnt war. Aber vielleicht waren es auch die Glücksgefühle in ihrer eigenen Seele, die sie in einen milden Rauschzustand versetzten.


  Leclerc hingegen schien sich nicht mehr so wohl in seiner Haut zu fühlen. Seit Kate über Serpent gesprochen hatte, war der Bohemien mehr oder weniger unruhig geworden. Immer wieder schaute er über die Schulter zurück oder richtete seinen Blick auf die vor dem Fenster vorbeifließende Seine. Erwartete er etwa, dass dort ein Boot mit bis an die Zähne bewaffneten Apachen erschien?


  Bevor sich Kate weitere Gedanken über den Gemütszustand ihres Begleiters machen konnte, wurde das Essen serviert. Da sie die Speisekarte nicht hatte lesen können, wusste sie nicht, was es geben sollte.


  Leclerc hatte für sie beide ein sechsgängiges Menü bestellt. Es bestand aus Lachs auf marinierten Gurken, Rindfleischsuppe mit Kräuterklößchen, Entenkeule mit Schmoräpfeln und Lauchgemüse, Schinkenröllchen mit jungem Spargel, Kakaosorbet und frischer Ananas mit Schlagsahne und Likörsoße. Kate hatte beim Essen wieder alle Hände voll zu tun, um zu jedem Gang das passende Besteck zu benutzen. Aber sie machte es wieder so wie auf dem Luftschiff und ahmte einfach Leclercs Tischmanieren nach.


  Das Essen schmeckte köstlich. Aber trotzdem war Kate durch die Unruhe des Bohemiens irritiert. Sie versuchte öfter, den Gesprächsfaden wieder aufzunehmen. Aber Leclerc reagierte immer einsilbig darauf und verstummte sehr schnell wieder.


  Als sie beim Kakaosorbet angelangt waren, platzte Kate der Kragen. „Roger, Sie sehen aus wie ein Patient auf dem Behandlungsstuhl eines Dentisten! Schmeckt Ihnen Ihr Essen nicht oder ist meine Gesellschaft für Sie plötzlich so ermüdend geworden, dass man Ihnen jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen muss?“


  Leclerc zuckte zusammen. Es war, als ob er aus einer Trance erwachen würde. Er schien erst jetzt zu begreifen, dass sein unerwarteter Stimmungsumschwung seine Begleiterin gekränkt hatte. Er klang jedenfalls sehr zerknirscht, als er nun das Wort ergriff.


  „Verzeihen Sie mir bitte, Kate. Mein Verhalten ist unentschuldbar – insbesondere, weil ich mich heute schon den ganzen Tag auf mein Rendezvous mit Ihnen gefreut hatte. Aber seit Sie Serpent erwähnt haben, kann ich diese schönen Momente in Ihrer Gesellschaft nicht mehr genießen. Ich fürchte mich nämlich sehr vor diesem Mann.“


  Leclercs schlichtes Geständnis verblüffte Kate. Sie spürte, dass ihr Gegenüber es ehrlich meinte. Die Unruhe und Beklemmung, die sie bei Leclerc bemerkt hatte, konnte er ihr unmöglich vorgespielt haben.


  So etwas tat nämlich kein Mann, der eine Frau verführen wollte. Kate hatte genug Lebenserfahrung, um das beurteilen zu können. Sie musste sich eingestehen, dass Leclerc bei ihr vielleicht sogar leichtes Spiel gehabt hätte, wenn er nicht so verzagt geworden wäre. Dadurch war nämlich die aufkommende romantische Stimmung zwischen ihnen nachhaltig zerstört worden.


  Aber im Grunde konnte sie ihm dafür sogar dankbar sein, denn Kate wollte ja ihren Verlobten wirklich nicht hintergehen. Leclercs Stimmungsumschwung hatte auf sie dieselbe Wirkung, als ob sie mit einem Eimer kalten Wassers überschüttet worden wäre. Obwohl Kate während des Essens noch mehr Wein getrunken hatte, war ihr Kopf jetzt einigermaßen klar. Und durch Leclercs offensichtliche Furcht war ihre Neugierde wachgekitzelt worden.


  „Hatten Sie persönlich schon einmal Ärger mit Serpent? Oder glauben Sie einfach nur alles, was in den Zeitungen geschrieben wird? Ich kenne in London einige Reporter, und die Fantasie dieser Schmierfinken ist einfach grenzenlos. Das wird in Paris nicht anders sein.“


  „Gewiss, für so naiv dürfen Sie mich nicht halten, Kate. Nein, meine Angst vor Serpent ist nicht auf die Lektüre von Revolverblättern zurückzuführen. Ich kenne sehr viele Leute hier in Paris und im ganzen Land. Ein Freund von mir ist mitsamt seiner ganzen Familie von Serpent und seinen Leuten ausgelöscht worden. Es war ein eiskalter Mord, für den es aber nicht den geringsten Beweis gibt. Die Polizei konnte Serpent nichts nachweisen. Abgesehen davon, dass die Beamten sich sowieso nicht richtig trauen, gegen den Verbrecherkönig vorzugehen.“


  Der Bohemien schnaubte verächtlich. Aber Kate hakte nach. „Woher wollen Sie denn wissen, dass Serpent Ihren Freund auf dem Gewissen hat?“


  „Mein Freund Antoine hatte schon vorausgesehen, dass er auf der Todesliste des Apachen stand. Er sagte zu mir: ‚Roger, wenn ich sterbe, dann heißt mein Mörder Serpent.‘ Drei Wochen später war Antoine tot. Er wurde durch dreiundzwanzig Messerstiche umgebracht.“


  Kate stellte fest, dass ihr bei diesen Worten ein kalter Schauer über den Rücken lief. Sie erinnerte sich an ihre bisher einzige Begegnung mit Serpent. Der Apache hatte ihr unaufgefordert einige Messerkunststücke vorgeführt; an seiner außergewöhnlichen Begabung im Umgang mit einer Stichwaffe gab es keinen Zweifel.


  Dreiundzwanzig Messerstiche – nun konnte Kate schon viel besser verstehen, warum Leclerc so nervös geworden war. Bei ihrer ersten Begegnung auf dem Luftschiff hatte der Franzose ihr erzählt, dass er in der Fechtkunst unterwiesen worden wäre. Das war sicher nicht von Nachteil, aber dadurch bekam er noch lange kein Kämpferherz.


  Kate versuchte, unauffällig das Thema zu wechseln. Natürlich hatte sie keine Ahnung, ob Leclerc überhaupt etwas über die Paris-Maschine wusste. Aber sie musste ihr Glück versuchen, denn momentan verfügten sie und ihre beiden Begleiter einfach über erbärmlich wenig Informationen zum Ziel ihrer Mission.


  „Ich wundere mich darüber, dass Ihre große Nation diesen elenden Apachen so wenig entgegensetzen kann, Roger. Ehrlich gesagt ist es mir ein völliges Rätsel. Ich kann ja verstehen, dass ein paar Polizisten mit einer so großen Verbrecherzahl nicht fertig werden. Andererseits konstruieren die klügsten Köpfe Frankreichs doch diese sogenannte Paris-Maschine, nicht wahr? Denken Sie nicht, dass man diesen Apparat auch gegen die Apachen einsetzen könnte?“


  Leclerc kratzte sich nachdenklich am Kinn. Falls er überrascht war, aus Kates Mund etwas über die Paris-Maschine zu hören, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er schaute aus dem Fenster und hing scheinbar seinen Gedanken nach. Es dauerte einige Minuten, bis er antwortete. „Sie wissen also, dass es die Paris-Maschine gibt, Kate.“


  Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Die Dampfkutter-Pilotin nickte. „Ja, ich hörte davon.“


  „Und wo, wenn ich fragen darf?“


  Kate würde ihrem Gegenüber ganz gewiss nicht unter die Nase reiben, dass man sie in den Diensträumen der Londoner Kriminalpolizei über diesen Höllenapparat informiert hatte.


  „Ist das so sehr von Bedeutung?“, stellte sie lächelnd eine Gegenfrage. Und sie gab sich Mühe, dabei so charmant wie möglich zu wirken. Kate hatte keine Zweifel mehr daran, ihre eigenen Gefühle unter Kontrolle halten zu können. Sie würde den Verführungskünsten dieses beeindruckenden Bohemiens nicht erliegen, jedenfalls nicht in dieser Nacht.


  „Von Bedeutung? Nein, eigentlich nicht. Ehrlich gesagt weiß ich nicht sehr viel über die Paris-Maschine, Kate. Aber ich bin sicher, dass ich mehr herausfinden könnte.“


  „Wie das?“


  Leclerc machte eine unbestimmte Handbewegung. „Ich kenne Gott und die Welt, wie man so schön sagt. Ihnen ist wahrscheinlich bekannt, dass über die Paris-Maschine eigentlich strenge Geheimhaltung gewahrt werden muss. Aber alle Menschen haben menschliche Schwächen, und darum gibt es so etwas wie Geheimnisse oder Mysterien eigentlich gar nicht. Es findet sich immer ein Schwätzer, der für Geld oder um der bloßen Prahlsucht willen sein Wissen über solche Projekte in die Welt hinausposaunt.“


  „Und Sie kennen offenbar solche Leute.“


  Der Bohemien lachte leise. „Ja, ich verkehre in den höchsten Kreisen und gleichzeitig auch zwischen Elendsgestalten und armen Schluckern. Wie gesagt, ich pfeife auf bürgerliche Konventionen und Wohlanständigkeit. Wenn ich etwas über die Paris-Maschine herausfinde, dann tue ich es nur um der Herausforderung willen. Weil mich die selbstgestellte Aufgabe reizt, wenn Sie so wollen. Soll ich dann mein neuerworbenes Wissen mit Ihnen teilen?“


  „Wenn Sie es wünschen, können Sie das tun“, erwiderte Kate betont uninteressiert, obwohl ihr Herz vor Aufregung wie rasend schlug. Sie hielt Leclerc eigentlich nicht für einen Blender und Aufschneider. Wenn er behauptete, Einzelheiten über die Paris-Maschine in Erfahrung bringen zu können, dann war auf diese Ankündigung vermutlich auch Verlass.


  „Gut, ich werde sehen, was sich machen lässt. – Und was bekomme ich von Ihnen im Austausch dafür?“


  „Sie meinen, wenn Sie mir mehr über die Paris-Maschine berichten können? Nun, wie wäre es mit einem Kuss?“


  Kate hätte sich am liebsten selbst auf die Zunge gebissen, aber nun war es zu spät. Nun hatten die Worte ihren Mund bereits verlassen. Und das Leuchten auf Leclercs Gesicht zeigte ihr nur allzu deutlich, was der Bohemien von den Aussichten auf diese Art von Belohnung hielt.


  „Es wird mir ein Vergnügen sein, die Geheimnisse der Paris-Maschine vor Ihnen zu enthüllen, Kate. Es stört mich auch keineswegs, dass Sie Engländerin sind. Meine Gefühle für Sie sind auf jeden Fall stärker als mein Patriotismus.“


  Kate wusste nicht, ob sie sich über dieses Geständnis wirklich freuen sollte. Aber noch war ja gar nicht gesagt, dass Leclerc wirklich etwas Brauchbares über die Paris-Maschine herausfinden würde. Wenn es dann soweit war, konnte Kate sich noch immer den Kopf über den in Aussicht gestellten Kuss zerbrechen.


  Kate hielt es für besser, den Abend jetzt zu beenden. Außerdem hatte sie inzwischen auch ihre Ananas gegessen – eine Frucht, die sie bisher nicht kannte, die ihr aber gut geschmeckt hatte. Ohnehin war Kates Magen nach dem Sechs-Gänge-Menü zum Platzen gefüllt. „Ich bin jetzt ein wenig müde. Könnten Sie mich bitte zu meinem Hotel bringen, Roger?“


  Der Bohemien hatte sich inzwischen wieder gefangen; von seiner zeitweiligen Nervosität war nichts mehr zu spüren. Kate vermutete, dass die Aussicht auf Intimitäten ihn zu ungeahnten Höhenflügen anstachelte. Dieses Phänomen hatte sie bei Männern schon öfter erlebt. Jedenfalls gab er sich ganz als Gentleman, zahlte mit einem Scheck und wies den Ober an, sich um einen Dampfkutter zu bemühen.


  Ein Laufbursche wurde losgeschickt, um einen Drehflügler heranzuwinken. Leclerc und Kate traten vor das Restaurant. Kate sog tief die Nachtluft in ihre Lungen. Sie musste sich eingestehen, dass der Gestank hier in Paris nicht so penetrant war wie in London. Aber vielleicht lag es auch nur an den günstigen Winden, die den Qualm von unzähligen Schornsteinen und Dampfmaschinen in Richtung Süden forttrieben.


  Schon bald ertönte jedenfalls das vertraute Drehgeräusch der eisernen Rotoren, und ein Dampfkutter landete auf dem Kopfsteinpflaster vor dem Restaurant. Leclerc gab als Flugziel Kates Hoteladresse an. Außerdem sagte er noch etwas zu dem Piloten, das Kate nicht verstand.


  Zuerst war sie misstrauisch, als sich der Drehflügler in die Luft erhob. Ob sie etwa schon wieder entführt werden sollte? Aber offenbar hatte der Bohemien den Piloten nur gebeten, keine Kunststücke wie das Durchfliegen des Triumphbogens zu versuchen. Jedenfalls machte er brav einen Bogen um das beeindruckende Gebäude, wofür Kate sehr dankbar war. Mit ihrem bis zum Rand gefüllten Magen hätte sie ein solches Manöver wahrscheinlich nicht gut ertragen können.


  Beruhigt stellte Kate fest, dass schon bald die vertraute Fassade vom Hotel Savoy vor ihnen auftauchte. Alles in allem war sie mit dem Abend zufrieden, abgesehen von ihrem spontanen Angebot eines Kusses. Leclerc war noch immer ein Mann, der sie nicht kalt ließ.


  Aber er hatte auch eine Verletzlichkeit gezeigt, die ihr gefiel und die ihn in Kates Augen nur noch sympathischer hatte erscheinen lassen. Wenn Leclercs Freund durch Serpent mit zahlreichen Messerstichen ermordet worden war, dann konnte sie seine Beklemmung verstehen. Plötzlich fiel ihr siedend heiß ein, dass Serpent ihr gegenüber ja behauptet hatte, dass seine Leute Kates Hoteladresse herausfinden würden. Oder war das nur eine leere Drohung gewesen?


  Vor dem Hoteleingang verbeugte sich Leclerc, nachdem er ihr aus dem Drehflügler geholfen hatte. Er verabschiedete sich von Kate mit einem galanten Handkuss. „Es war ein wunderschöner Abend, liebste Kate. Ich hoffe, Sie schon bald wiedersehen zu können.“


  Kate lächelte und warf ihre langen Korkenzieherlocken zurück. „Sie wissen ja, wofür ich mich momentan stark interessiere.“


  „Ja, Ihre Leidenschaft für Maschinen ist wirklich bemerkenswert für eine junge Dame. Aber ich werde Ihren Wissensdurst gewiss stillen können – allein schon, weil ich mich auf meine Belohnung freue.“


  Die leidenschaftliche Glut in Leclercs Augen war nun schon wieder nicht zu übersehen, und Kate spürte, dass ihre Knie abermals weich wurden. Also hob sie die Hand noch einmal zum Gruß, raffte ihre Röcke und eilte geschwind ins Hotelfoyer. Auf dem Weg zum Aufzug beruhigte sich ihr Puls allmählich wieder. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, wie es wohl wäre, Leclerc zu küssen. Und diese Vorstellung ließ bei Kate nicht gerade Widerwillen entstehen.


  Der Liftboy brachte sie hoch in das Stockwerk, auf dem sich ihr eigenes Zimmer und jenes von Benson befanden. Sie hatte dem Kriminalassistenten ja versprochen, sich bei ihm zurückzumelden.


  Kate klopfte an seine Zimmertür. Er öffnete so schnell, dass es beinahe schon unheimlich war. Ob er hinter der Tür gelauert und auf sie gewartet hatte? Jedenfalls war Benson noch komplett bekleidet, obwohl es schon kurz nach Mitternacht war.


  „Da bist du ja endlich, Kate. Ich hatte schon Sorge, dass dieser Wüstling dir etwas angetan haben könnte!“


  Kate lachte, obwohl sie Bensons Fürsorge eigentlich rührend fand. „Keine Angst, ich hatte für alle Fälle meinen Schlagring in der Handtasche. Aber ich habe einige interessante Dinge in Erfahrung gebracht. Wir…“


  Kate wurde von einer ohrenbetäubenden Explosion im Erdgeschoss des Hotels unterbrochen. Die Wände wackelten, Kalk rieselte von der Zimmerdecke. Draußen war der Widerschein einer Stichflamme zu sehen.


  Kate und Benson rannten zum Fenster und starrten hinaus.


  Sie konnten eben noch erkennen, dass ein Raketenauto startete und hinter der nächsten Straßenecke verschwand.


  Kate riss das Fenster auf, um besser sehen zu können. Doch sofort stieg ihr der beißende Qualm in die Augen und in die Kehle. Obwohl sie als Dampfkutter-Pilotin eigentlich an Rauch gewöhnt war, raubten ihr die heißen aufsteigenden Dämpfe aus dem brennenden Hotel-Erdgeschoss den Atem. Hustend prallte sie zurück.


  Benson packte sie am Arm. „Schnell, wir müssen nach draußen. Das Feuer wird sich gleich in den oberen Stockwerken ausbreiten!“


  Kate nickte. Sie raffte ihre Röcke und lief gemeinsam mit dem Kriminalassistenten hinaus auf den Korridor. Dort standen bereits weitere Hotelgäste, die durch die Explosion aufgescheucht worden waren. Viele von ihnen trugen bereits Nachthemden und Nachtmützen, viele Frauen hatten ihr Haar unter einer Haube verborgen. Aufregt redeten die Menschen durcheinander.


  Benson rief etwas auf Französisch. Daraufhin eilten die Leute mehr oder weniger diszipliniert zu den Treppenhäusern, die sich an den beiden Ecken der Etage befanden.


  „Was hast du gesagt?“, wollte Kate halblaut wissen.


  „Ich behauptete, die Polizei hätte eine sofortige Evakuierung befohlen und die Hotelgäste sollten den Anordnungen der Behörden Folge leisten. Ich weiß zwar nicht, ob die französischen Kollegen schon vor Ort sind, aber diese Maßnahme ist auf jeden Fall sinnvoll.“


  Wieder einmal wurde Kate klar, dass sie den blassen unscheinbaren Mann bisher viel zu oft unterschätzt hatte. Er behielt in dieser Krisensituation die Nerven. Und das war mehr, als so manch anderer Kerl von sich behaupten konnte. Einige Leute drängten sich rücksichtslos zwischen ihren Leidensgenossen hindurch, um als erste zum Ausgang zu gelangen. Kate verachtete diese Kanaillen aus tiefstem Herzen.


  Kate und Benson klopften zunächst an die Tür von Phineas Fletcher. Der Erfinder öffnete sofort. Auch er trug noch seinen Gehrock. Offenbar hatte er am Schreibtisch gearbeitet, jedenfalls erblickte Kate ein geöffnetes Tintenfass und einen Federhalter, der auf einem halb vollgeschriebenen Blatt Papier lag. Fletcher blinzelte nervös. „Was ist geschehen?“


  „Im Erdgeschoss hat es eine Explosion gegeben. Wir sollten das Hotel sofort verlassen“, sagte Benson.


  „Ich schätze, wir haben es mit einem Gruß von unserem speziellen Freund Serpent zu tun“, ergänzte Kate. „Jedenfalls haben wir ein Raketenauto wegfahren sehen. Nicht wahr, David?“


  „Darüber können wir später reden. Jetzt sollten wir versuchen, das Gebäude so schnell wie möglich zu verlassen.“


  Kate und ihre beiden Begleiter liefen nun auch die steile Treppe hinab. Im Erdgeschoss herrschte ein unglaubliches Chaos. Die ganze vordere Hotellobby glich einem Trümmerfeld, aus dem die Flammen hochschlugen. Blutflecken zeugten davon, dass es auch Tote und Verletzte gegeben haben musste. Der Haupteingang war durch die Detonation unpassierbar geworden. Zum Glück gab es noch mehrere intakte Nebenausgänge, wo es allerdings vor nach draußen strebenden Menschen wimmelte. Es kam Kate sehr lange vor, bis sie endlich gemeinsam mit Benson und Fletcher in einer Seitengasse neben dem Hotel stand.


  Gierig sog sie die frische Nachtluft in ihre Lungen. Im Hotelinneren hatte sich der fette Qualm mit dem Geruch von Hunderten schwitzender Leiber zu einem unerträglichen Gestank vermischt.


  Nun ertönten die hellen Glocken von Feuerwehrfahrzeugen, die auf dem breiten Boulevard anrückten. Im Gegensatz zu London, wo die Löschwagen von Pferdegespannen gezogen wurden, war die Pariser Feuerwehr mit Dampfautos ausgerüstet. Dieser Fortschritt erschien Kate ausnahmsweise nicht sehr zweckmäßig, denn ein mit sechs feurigen Rossen bespannter Löschwagen war wesentlich schneller als die gemächlich vorwärts kriechenden Dampffahrzeuge mit ihren breiten Raupenketten.


  Benson hatte irgendwo eine Wolldecke besorgt und legte sie Kate um die Schultern. Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu.


  „Zweifelt jemand von euch daran, dass wir diesen Anschlag Serpent zu verdanken haben?“


  Der Kriminalassistent und der Erfinder schüttelten wie auf Kommando ihre Köpfe. „Der Apache will uns einschüchtern“, stellte Benson fest. „Das Bombenattentat ist eine Botschaft an uns. Sie besagt, dass er uns jederzeit finden kann, wenn er es will. Serpent hätte mit seinen Leuten auch in das Hotel eindringen können, um dich erneut zu entführen, Kate. Man fragt sich, warum er es nicht getan hat.“


  „Ich weiß es nicht. Kannst du dir einen Grund vorstellen, David?“


  „Der Verbrecherkönig wird vielleicht mitbekommen haben, dass du mit diesem Bohemien ausgegangen bist.“


  „Gut, aber dann hätte er mich im Restaurant verschleppen können oder auf dem Weg dorthin. Leclerc wäre kein sehr guter Schutz gewesen, der hat nämlich eine Heidenangst vor Serpent. Das hat er mir gegenüber selbst zugegeben.“


  Trotz der flackernden Flammen im brennenden Hotel herrschte in der Gasse ein Halbdunkel vor. Aber Kate bemerkte eindeutig die Besorgnis auf Bensons Gesicht. „Ich hätte dich nicht mit diesem Kerl ausgehen lassen dürfen.“


  „Aber es ist doch gutgegangen. Glaubst du, Serpent hätte auf den Bombenanschlag verzichtet, wenn ich hier im Hotel geblieben wäre? Das ergibt doch keinen Sinn, David. Außerdem ist Serpent zwar gefährlich, aber vor allem lästig. Je mehr wir uns mit ihm befassen, desto weniger Zeit bleibt uns für unsere eigentliche Aufgabe. – Leclerc hat mir versprochen, Informationen über die Paris-Maschine zu beschaffen. Ich halte ihn in dieser Hinsicht für glaubwürdig.“


  „Ich traue diesem eitlen Geck nicht“, murrte der Kriminalassistent. Kate wollte Benson auf keinen Fall unter die Nase reiben, dass sie Leclerc als Belohnung einen Kuss versprochen hatte. Alles musste der segelohrige Scotland-Yard-Mann schließlich auch nicht erfahren. Sie legte beruhigend ihre Hand auf Bensons Unterarm.


  „Während des Essens mit Leclerc ist nichts Anstößiges vorgefallen, David. Ich kann gut auf mich selbst aufpassen, das solltest du inzwischen begriffen haben. – Wir sollten bei Tagesanbruch zu dem Händler gehen, bei dem du einen Drehflügler kaufen wolltest. Je eher wir die Maschine haben, desto früher kann Onkel Phineas mit den nötigen Umbauten beginnen. Der Hinrichtungstermin von Jeremy Summers wird wohl kaum unseretwegen verschoben werden.“


  Die Erwähnung des Mannes, zu dessen Rettung sie aufgebrochen waren, brachte Benson offenbar auf den Boden der Tatsachen zurück. Auch Fletcher schien fest entschlossen, alles für die Rettung des unschuldig Verurteilten zu tun. Doch momentan waren ihnen die Hände gebunden.


  Die inzwischen ebenfalls angerückte Pariser Polizei hatte das Hotel abgesperrt, um die Löscharbeiten nicht zu gefährden. Kate und ihre Begleiter mussten warten, bis sie das Gebäude wieder betreten konnten. Der vorsichtige Benson hatte das für den Dampfkutter-Kauf vorgesehene Geld im Hotelsafe deponiert. Kate konnte nur hoffen, dass der Tresor feuersicher war und die Explosion unbeschadet überstanden hatte.


  Zum Glück hatte wenigstens Fletcher noch ein paar Francs in der Tasche. Daher konnte das Trio in einem nahegelegenen Café auf den Abzug der Feuerwehr warten. Kate knabberte ein seltsames Blätterteig-Hörnchen und trank Kaffee mit Milch aus einer riesigen Tasse, da es in dem Etablissement keinen Tee gab. An Schlaf war jetzt nicht zu denken. Nach dem Essen mit Leclerc und dem vielen Wein war sie erst müde gewesen, aber die Explosion und die anschließende Aufregung hatten Kate hellwach und nüchtern werden lassen. Sie schaffte es halbwegs, ihre Gedanken zu ordnen.


  Obwohl sie mit dem Bohemien nur kurz Händchen gehalten hatte, kam sie sich gegenüber ihrem Verlobten wie eine miese Verräterin vor. Gewiss, auch Kate war eifersüchtig. Aber sie musste sich eingestehen, dass James ihr dafür noch keinen Anlass gegeben hatte. Die Tatsache, dass er allein zu einer geheimen Mission aufgebrochen war, hatte an sich noch überhaupt nichts zu bedeuten.


  Und Kate? Sie setzte Leclercs unübersehbares Interesse an ihr dafür ein, um ihren Auftrag erfüllen zu können. Gewiss, Leclerc war ein Lüstling und Casanova. Aber sie kam sich trotzdem schäbig vor, weil sie ihm falsche Hoffnungen machte. Oder war Kates schlechtes Gewissen unnötig? Andere Menschen handelten ja völlig skrupellos und eigennützig.


  Sie musste an ihre Freundin Eileen denken, die auf die falschen Versprechungen eines jungen Gentleman hereingefallen war und von der seitdem jede Spur fehlte. Kate hoffte sehr, dass Eileen überhaupt noch lebte und sich nichts angetan hatte. Warum entfalteten romantische Gefühle oftmals eine so zerstörerische Wirkung?


  Kate wusste es nicht. Aber im Grunde hoffte sie, dass Leclerc ihr keine neuen Erkenntnisse über die Paris-Maschine liefern würde. Denn sie wusste nicht, was sie tun sollte, wenn er seinen Kuss wirklich einfordern würde.


  Als der Morgen dämmerte, wurden die letzten Brandherde endlich gelöscht. Benson sprach mit einem der Polizisten, die das Hotel bewachten. Dabei gab er sich natürlich nicht als englischer Kollege zu erkennen. Der Scotland-Yard-Mann konnte herausfinden, dass das Gebäude offenbar nicht einsturzgefährdet war und im Lauf des Vormittags wieder für die Gäste und das Personal freigegeben werden sollte. Das war auch dringend notwendig, denn viele der Geflohenen trugen nur ihre Nachtwäsche auf dem Leib und mussten in einem nahegelegenen Warenlager ausharren.


  Kate und ihre Begleiter beschlossen, dass sie das Geld aus dem Tresor holen und dann sofort zu dem Händler fahren würden, bei dem sie einen Drehflügler kaufen konnten. Das war momentan die wichtigste Aufgabe.


  Endlich durften sie das Hotel wieder betreten. Uniformierte Polizisten sicherten alle Eingänge.


  Benson hatte sich auch danach erkundigt, ob die Ordnungsmacht bereits einen Verdacht hegte. Doch darüber war nichts in Erfahrung zu bringen gewesen. Und der Kriminalassistent hatte natürlich nicht auf Serpent hinweisen können. Denn sonst würden die französischen Polizisten womöglich viele unbequeme Fragen stellen, durch die sich die Befreiungsaktion verzögern konnte oder gar ganz verhindert wurde.


  Kate fühlte sich schmutzig, ihre Kleider stanken nach Rauch. Für ein Vollbad in ihrer luxuriösen Badewanne würde die Zeit wohl nicht reichen. Aber sie wollte auf ihrem Zimmer wenigstens ihr Gesicht und ihre Hände notdürftig reinigen.


  Benson erkundigte sich nach dem Hotelsafe und bekam erleichtert zu hören, dass der Tresor intakt war.


  Sie erklärte ihren Begleitern, dass sie kurz aufs Zimmer gehen wollte und lehnte die Angebote, sie bis zur Tür zu bringen, höflich ab. Benson und Fletcher würden an der Rezeption warten. Kate musste die Treppe benutzen, denn der Aufzug war wegen des Brandes nicht mehr in Betrieb. Mit jeder Stufe, die Kate erklomm, wurden ihre Beine schwerer. Inzwischen machte sich bei ihr bemerkbar, dass sie während der ganzen Nacht keinen Schlaf gefunden hatte. Auch die belebende Wirkung des Milchkaffees klang nun wieder ab. Sie hoffte darauf, irgendwann während der kommenden Stunden ein kurzes Schläfchen halten zu können. In London hatte sie oft im Führerstand ihres Drehflüglers vor sich hin gedöst, während sie auf neue Fahrgäste gewartet hatte.


  Vielleicht lag es an ihrer Müdigkeit, dass ihre Wachsamkeit nachließ. Kate schloss jedenfalls nichtsahnend ihre Hotelzimmertür auf, während sie sich die linke Hand gähnend vor den offenen Mund hielt.


  Im nächsten Moment bekam sie einen fürchterlichen Stoß zwischen die Rippen. Der plötzliche Schmerz war so massiv und flammend, dass Kate noch nicht einmal schreien konnte. Sie wurde durch die Wucht des Angriffs nach vorne geschleudert, trat auf ihren eigenen Rocksaum und fiel der Länge nach auf die Nase. Der Sturz war nicht besonders schlimm, denn der echte Orientteppich in Kates Hotelzimmer dämpfte ihren Aufprall. Doch ihre linke Flanke tat ihr elendig weh. Es fühlte sich fast so an, als ob eine oder mehrere Rippen gebrochen wären.


  Noch bevor Kate irgendwie reagieren konnte, landete ein anderer Körper auf dem ihren. Sie befürchtete schon, dass sich ein Lustmörder in ihr Zimmer geschlichen hatte, der sich an ihr vergehen und sie danach töten wollte. Doch gleich darauf erkannte Kate ihren Irrtum.


  Nein, es war kein Mann, der sie so brutal aus dem Hinterhalt angegriffen hatte. Der Geruch des billigen Parfüms, der ihr jetzt in die Nase stieg, war unverkennbar. Sie kannte nur eine Frauensperson, die sich mit diesem elenden Duftwasser einnebelte.


  Lola, Serpents Geliebte!


  Und nun ertönte auch schon die zornbebende Stimme der Apachenbraut, die wieder von sich selbst in der dritten Person sprach. „Freust du dich gar nicht über unser Wiedersehen, du falsche Schlange? Lola war sehr betrübt darüber, dass du uns so abrupt verlassen hast. Du glaubst wohl, Serpent um sein wohlverdientes Lösegeld bringen zu können? Aber du wirst es noch bereuen, Serpent Ärger gemacht zu haben. Lola ist jetzt sehr böse auf dich.“


  Die Furie unterstrich ihre Worte, indem sie eine Messerklinge gegen Kates Kehlkopf drückte. Die Dampfkutter-Pilotin erstarrte innerlich. Der kalte Stahl an ihrem Hals bewies ihr, wie ernst es ihre Widersacherin meinte. Kates Gedanken rasten. Wenn sie sich nicht sehr schnell etwas einfallen ließ, dann würde dieser Tag für sie übel enden. Lola war offensichtlich nicht ganz richtig im Kopf, ihre Reaktionen waren völlig unberechenbar. Kates Schlagring befand sich in ihrer Handtasche, und die lag auf dem Frisiertischchen. Das Möbelstück war nur eine Mannslänge von ihr entfernt.


  Aber erstens lag Kate noch immer flach auf dem Boden. Und zweitens würde Lola ihr wohl kaum gestatten, aufzustehen und ihre Tasche zu holen. Momentan fiel ihr nichts Besseres ein, als auf ihre erklärte Feindin einzureden.


  „Wie bist du denn überhaupt ins Hotel gekommen, Lola?“


  „Das war eine von Lolas einfachsten Übungen. Lola hat eines der Zimmermädchen bestochen, damit es Lola in diese Luxusherberge lässt. Diese armen Hühner werden ja so schlecht bezahlt, dass sie für ein paar Francs alles machen. Und diese kleine Gans wusste auch genau, in welchem Zimmer die rothaarige Engländerin wohnt. Lola musste sich von dem Zimmermädchen nur noch den Generalschlüssel beschaffen, und schon konnte Lola hier auf dich warten.“


  „Was hast du jetzt mit mir vor?“


  „Lola hat ihre Pläne geändert. Ursprünglich wollte Lola dich ja sofort töten, du falsche Schlange. Aber du hast Serpent sehr wütend gemacht, und das ist nicht gut. Lola liebt Serpent. Lola will, dass es ihm gutgeht. Und es wird ihm erst wieder gutgehen, wenn du in seiner Gewalt bist und er Lösegeld für dich fordern kann.“


  Kate wusste nicht, ob sie sich über diese Neuigkeit wirklich freuen sollte. Sie hatte Serpent ja bereits erlebt und war nicht sicher, ob sie lieber ihm oder Lola ausgeliefert wäre. Letztlich waren sowohl der Kriminelle als auch seine Geliebte äußerst unangenehme Zeitgenossen. Doch wenn Lola Kate mit heiler Haut nach Montmartre zurückschaffen wollte, dann ergab sich auf dem Weg dorthin gewiss noch die eine oder andere Fluchtmöglichkeit.


  Es war, also hätte Lola Kates Gedanken gelesen.


  „Falls du dich wieder verdrücken willst, dann schlag dir das lieber aus dem Kopf. Lola hat diesmal an alles gedacht. Lola wird dich fesseln und knebeln und in eine Transportkiste stecken, die später abgeholt wird. Die Arbeiter gehören natürlich zu Serpents Leuten. Hier im Hotel geht es jetzt drunter und drüber, da achtet niemand auf eine Kiste, die zu einem Lastwagen gebracht wird.“


  Das war ein guter Plan, wie Kate widerwillig zugeben musste. Sie versuchte immer noch, Zeit zu gewinnen. „Die Bombe im Hotelfoyer – das war doch auch Serpents Werk, oder?“


  „Natürlich!“, betonte Lola so empört, als ob jede andere Vermutung völliger Unsinn wäre. „Serpent wollte euch zeigen, wer der wahre Herr von Paris ist. Wie gesagt, Serpent war nach deiner Flucht rasend vor Wut. Er hat sogar Lola über sein Knie gelegt und ihr den Hintern versohlt, weil Lola dich versehentlich entkommen ließ. Dafür wirst du noch besonders büßen müssen.“


  Falls Serpent das wirklich getan hatte, konnte er dafür sogar bei Kate auf Verständnis hoffen. Sie hätte ihrer Feindin selbst gern eine Abreibung verpasst, aber momentan hatte Lola einfach die besseren Karten. Immerhin ließ der Schmerz an Kates Taille allmählich nach. Aber einem handfesten Kampf fühlte sie sich momentan noch nicht gewachsen.


  Lola kniete nun nicht mehr auf Kates Rücken, aber sie hielt immer noch die Messerspitze gegen Kates Kehle gedrückt.


  „Du stehst jetzt langsam auf, kapiert? Und wenn du einen miesen Trick versuchst, dann wirst du in deinem eigenen Blut baden.“


  Lolas Drohung erinnerte Kate daran, dass sie eigentlich auf ihr Zimmer gegangen war, um sich zu waschen. Aber momentan konnte sie in dieser Tatsache nichts Komisches sehen.


  Dass Lola sie nicht unmittelbar töten wollte, war auch nicht wirklich ein Trost. Kate kam langsam vom Boden hoch. Immerhin konnte sie jetzt wieder einigermaßen durchatmen, ohne stechende Schmerzen im Brustkorb zu spüren. Lola packte Kate am linken Handgelenk und schob sie unsanft vor sich her. Gleichzeitig ließ sie die Messerspitze tieferwandern und drückte damit nun gegen Kates Oberkörper, in der Nierengegend.


  Für einen Außenstehenden musste es so aussehen, als ob Kate und Lola gute Freundinnen wären, die einander vertraut untergehakt hatten und Seite an Seite über den Hotelflur schritten. Die Anspannung trieb Kate den Schweiß auf die Stirn. Aber sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie sich aus der Situation befreien sollte.


  „Wir gehen jetzt die Treppe hinunter in den Gesindetrakt“, kündigte Lola an. „Dort wartet die Transportkiste schon sehnsüchtig auf ihren Inhalt.“


  Die Verbrecherin kicherte irre, als ob sie einen erstklassigen Witz gemacht hätte. Doch schon im nächsten Moment verging ihr das Lachen. Kate sah nur aus dem Augenwinkel einen Schatten, der sich blitzschnell bewegte. Lola stieß einen hellen Schmerzensschrei aus. Der Messerdruck gegen Kates Nierenpartie verschwand. Kate wirbelte herum.


  Ihre Widersacherin lag bewusstlos am Boden. Benson stand breitbeinig über ihr, seinen Spazierstock in beiden Fäusten. Doch es war nicht nötig, die unscheinbare Waffe noch einmal einzusetzen. Die Verbrecherin war offensichtlich kampfunfähig.


  Kate fiel Benson spontan um den Hals und küsste ihn auf die Wange, worauf die Ohren des Kriminalassistenten wieder besorgniserregend rot wurden.


  „David, du warst mein Retter in letzter Sekunde! Lola wollte mich zurück zu Serpent schaffen. Und ich will lieber nicht darüber nachdenken, was dieser Kerl dann mit mir gemacht hätte!“


  „D-das ist also Lola? Ich dachte es mir schon, denn du hast sie uns ja ziemlich gut beschrieben, Kate. Ich machte mir Sorgen, weil du so lange auf deinem Zimmer geblieben bist. Also wollte ich nachschauen, ob bei dir alles in Ordnung ist. Ich sah dich mit dieser Frau, die niemand anders als Lola sein konnte. Daher versteckte ich mich hinter dem Vorhang dort drüben. Ich passte den richtigen Moment ab, um die Verbrecherin mit einem Überraschungsangriff zu überwältigen.“


  „Und das hast du hervorragend gemacht. Es ist wirklich erstaunlich, wie meisterhaft du deinen Spazierstock einsetzen kannst.“


  „Naja, er ist innen hohl und mit Blei ausgegossen. Aus diesem Grund hat er eine härtere Schlagkraft als ein reiner Holzstab. – Ich werde einen der Polizisten verständigen, damit er Lola verhaftet.“


  Mit diesen Worten eilte Benson tatendurstig davon. Kate kniete sich neben ihre bewusstlose Widersacherin und durchsuchte sie schnell. Aber sie fand bei Lola nichts, was ihr weiterhelfen konnte.


  Wenig später kehrte Benson mit einem Uniformierten zurück, auf den er pausenlos auf Französisch einredete. Der Beamte nickte und zückte eine Trillerpfeife. Er blies in das Signalinstrument. Daraufhin rückten einige seiner Kollegen an und trugen die Kriminelle davon.


  „Die werden jetzt einen ‚Salatkorb‘ holen und Lola ins Präsidium bringen“, erklärte Benson. „Die Verhaftung von Serpents Freundin ist ein großer Erfolg, auf den die Pariser Polizei dringend angewiesen ist.“


  „Salatkorb?“


  „So werden im französischen Volksmund die vergitterten Gefangenentransporter der Polizei genannt. – Ich denke, dass wir jetzt vor Serpent erst einmal Ruhe haben werden.“


  Das hoffte Kate auch. Aber genaugenommen gab es zwei mögliche Reaktionen des Verbrecherchefs auf die Verhaftung seiner Freundin: Entweder konzentrierte er sich nun voll und ganz darauf, Lola aus dem Gefängnis zu holen. Oder aber er drehte endgültig durch und ließ seine Wut an denjenigen aus, denen Lola ihre Einkerkerung zu verdanken hatte – nämlich Kate und ihren beiden Gefährten.


  Kate und Benson gingen hinunter zu Fletcher, der sie bereits ungeduldig erwartete. Der Erfinder schüttelte nur den Kopf, als er von Kates neuestem Abenteuer hörte.


  „Es scheint, als würdest du Schwierigkeiten magisch anziehen, liebe Nichte. – Nun sollten wir uns aber auf die Suche nach einem Drehflügler machen.“


  Das war ganz in Kates Sinn. Gemeinsam mit den beiden Männern bestieg sie vor dem Hotel eine Pferdedroschke, denn ein freier Dampfkutter war weit und breit nicht zu sehen. Sie ließen sich zu dem Fahrzeughändler kutschieren, dessen Adresse Benson vom Portier bekommen hatte.


  Die Firma Jaubert et Fils bestand aus einer hohen Lagerhalle mit verglaster Decke, so dass die Flugmaschinen im hellen Tageslicht gut zu erkennen waren. Der Inhaber kam sogleich aus seinem Büro geeilt, als die Besucher seine Halle betraten.


  Monsieur Marcel Jaubert war ein rundlicher kleiner Mann mit spiegelnder Glatze, der Kate und Fletcher zu Ehren sogar die englische Sprache benutzte, als Benson ihn darum bat.


  „Sie wollen einen Drehflügler erwerben? Das ist eine weise und in die Zukunft gerichtete Entscheidung. Es wird eine Zeit kommen, in der das Fliegen am Himmel so selbstverständlich sein wird wie heutzutage das Fahren in einer Kutsche. Aber das muss ich Ihnen ja nicht erzählen, sonst wären Sie ja nicht hier!“


  Der Verkäufer lachte, als ob seine Bemerkung irrsinnig komisch wäre. Kate fand Jauberts Art jetzt schon nervenraubend. Aber sie konzentrierte sich ohnehin lieber auf einen der Drehflügler, die in der Halle auf ihre neuen Besitzer warteten. Schweigend trat Kate auf das Fluggerät zu.


  Es war ein Dampfkutter von der Maschinenfabrik Pelier & Co., wie ein Messingschild am Rumpf bewies. Kate umrundete neugierig und interessiert den filigranen Apparat, gegen den ihr eigener Dampfkutter daheim in London beinahe plump wirkte. Doch Kate war sicher, dass sie bei einem Wettrennen in ihrem eigenen Drehflügler die Pelier-Maschine problemlos abgehängt hätte.


  Jaubert und ihre beiden Begleiter waren ihr gefolgt. Der Inhaber und Verkäufer schlug einen gönnerhaften Ton an, als er Kates kritische Blicke bemerkte.


  „Es ist für eine kleine Lady wie Sie sicher besonders aufregend, einmal eine so beeindruckende neumodische Flugmaschine aus nächster Nähe betrachten zu können.“


  Kate wäre bei diesen Worten am liebsten aus der Haut gefahren. Aber ausnahmsweise beherrschte sie ihr impulsives Temperament. Ihre Stimme klang bei ihrer Antwort eher kühl.


  „Keineswegs, Mr Jaubert. Und ich würde diese Pelier-Mühle auch nicht als Neuigkeit anpreisen, wenn ich Sie wäre. Die Nachfolge-Modelle Avia Drei und Avia Vier verfügen bekanntlich über Motoren mit einer beinahe doppelt so hohen Drehzahl.“


  Jaubert hatte gewiss nicht mit Kates Fachkenntnissen gerechnet. Sein Mund blieb vor Erstaunen offen stehen.


  Also fuhr die Dampfkutter-Pilotin einfach fort: „Es ist mir nicht entgangen, dass bei diesem gebrauchten und schätzungsweise vier Jahre alten Modell Avia Eins die ursprüngliche Gallico-Sechs-Zylinder-Maschine gegen einen Abrahams-Vier-Zylinder-Antrieb ausgetauscht wurde. Gibt es dafür einen bestimmten Grund? Oder wollte der Vorbesitzer, dass sein Drehflügler noch langsamer fliegt als er es ohnehin schon tut? In meinen Augen ist der Avia Eins nämlich eine lahme Ente.“


  Jaubert fand nun seine Sprache wieder. Stammelnd versuchte er, den von ihm angebotenen Dampfkutter zu verteidigen. „G-grundsätzlich gebe ich Ihnen recht, Miss. Allerdings war die Wasserpumpe des ursprünglichen Antriebs immer ein Pferdefuß der Konstruktion. Der Vorbesitzer wollte diese Fehlerquelle abstellen, indem er den Motor wechselte.“


  „Aber dann wäre es doch sinnvoller gewesen, einfach nur eine neue Wasserpumpe einzubauen, beispielsweise die äußerst robuste Atkinson-Double aus britischer Produktion.“


  „Eine solche Pumpe gibt es auf dem französischen Markt nicht. Man müsste sie erst importieren.“


  Kate machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das dauert viel zu lange. Man kann dennoch die Geschwindigkeit des Avia Eins erhöhen, indem man kleinere Schwingräder verwendet und die Taktung der Dampfzylinder manuell verändert. Dafür benötige ich nur einen Schraubenschlüssel.“


  Benson und Fletcher hatten die Fachsimpelei zwischen Kate und Jaubert verfolgt, ohne alles zu verstehen. Fletcher war zwar Erfinder, aber kein Spezialist für Drehflügler-Maschinen. Und der Scotland-Yard-Mann hatte buchstäblich nur Bahnhof verstanden.


  Immerhin schien Jaubert zu begreifen, dass Kate grundsätzlich an einem Kauf interessiert war. Er rieb sich beflissen die Hände. „Der Avia Eins ist in einem ausgezeichneten Zustand, alle beweglichen Teile sind eingeölt und rostfrei. Wie wäre es mit einem Probeflug, meine Herrschaften? So ein Erlebnis sagt doch mehr als tausend Worte.“


  Kate nickte gnädig, und auch Benson und Fletcher zeigten sich einverstanden. Jauberts Eifer wuchs immer mehr. „Ausgezeichnet. Ich hoffe, dass ich auf Anhieb einen Piloten finde, der …“


  Kate schnitt ihm mit einer resoluten Handbewegung das Wort ab. „Wir benötigen keinen Piloten, ich steuere die Maschine selbst. Aber ein Heizer wäre nicht schlecht. Oder wollen Sie selbst die Kohlen schaufeln, Mr Jaubert?“


  Dem Inhaber des Gebraucht-Flugapparat-Geschäfts quollen angesichts von Kates Frechheit beinahe die Augen aus dem Kopf. Außerdem schien ihm die Aussicht, eine Frau an die Steuerhebel seines Dampfkutters zu lassen, überhaupt nicht zu behagen. Aber schließlich gab er sich einen Ruck. Schließlich hoffte er offenbar immer noch, ein gutes Geschäft machen zu können.


  „Hahaha, Sie haben wirklich einen bezaubernden Humor, Miss. – Nein, ich werde nicht höchstpersönlich die Maschine befeuern. Aber einen Heizer stelle ich Ihnen gerne zur Verfügung.“


  Jaubert steckte vier Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. Gleich darauf kam ein vierschrötiger Kerl auf krummen Beinen herbeigeeilt, dessen Kopf Kate an den eines Gorillas erinnerte. Sie hatte einmal einen Kupferstich von einem solchen Riesenaffen in der Zeitung gesehen. Die verrußte Arbeitskleidung und die großen Hände wiesen den Mann jedenfalls als einen Dampfkutter-Heizer aus.


  Kate wusste nicht, ob er stumm war oder einfach nur die englische Sprache nicht beherrschte. Jedenfalls sprang er flink auf den Heizer-Drahtsitz und begann sofort damit, den Kessel unter Dampf zu setzen. Schon wenig später loderten die Flammen hoch, und im Inneren der Maschine sammelte sich die Energie. Das Kolbenstampfen war Musik in Kates Ohren. Sie hatte sich in den vergangenen Tagen immer wieder unwohl gefühlt, weil sie sich für ihren momentanen Auftrag sehr verstellen musste. Aber nun konnte sie endlich wieder das sein, was sie wirklich war: Eine Dampfkutter-Pilotin!


  Auch hier in Frankreich trugen die Flugapparat-Führer offenbar eine Schürze. Jaubert reichte Kate galant ein solches Kleidungsstück und eine Schutzbrille. Die Schürze band sich Kate schnell um. Eine französische Pilotenschürze war nicht aus Leder, sondern aus schwerem imprägniertem Leinenstoff. Aber solche Unterschiede waren Kate herzlich egal. Sie hob ihren Rocksaum und sprang leichtfüßig in den Führerstand des Dampfkutters. Benson bekam schon wieder rote Ohren, weil er für Sekundenbruchteile ihre seidenbestrumpfte Wade erblickt hatte.


  Die Beschriftung der Instrumententafel war natürlich auf Französisch, aber die Anordnung der Bedienungshebel und Skalen glich haargenau derjenigen in einem englischen Drehflügler. Kate sah, dass „Drehzahl“ hierzulande „nombre de tours“ hieß. Jedenfalls wusste sie, was damit gemeint war. Nachdem Benson, Fletcher und Jaubert auf der Passagierbank Platz genommen hatten, startete sie den Motor.


  Jauberts Helfer öffneten die breite Flügeltür am Ende der Halle. Im Gegensatz zu den Kufen von Kates eigenem Dampfkutter bewegte sich der Avia Eins auf kleinen Metallrollen vorwärts, solange er am Boden war.


  Kate musste sich eingestehen, dass dieses Fluggerät nicht so schlecht zu sein schien, wie sie es gemacht hatte. Aber ihre Lästereien sollten natürlich auch dazu dienen, den Kaufpreis etwas zu drücken.


  Die Pilotin schob die Schutzbrille über ihre Augen und drückte langsam den Gashebel nach vorne. Ein Zittern ging durch den eisernen Leib des Fluggerätes. Scheppernd, dröhnend und unter beachtlicher Qualmentwicklung erhob sich der Dampfkutter in die Pariser Luft. Kate fiel sofort auf, dass die Flugeigenschaften des Avia Eins besser waren als diejenigen ihres eigenen Drehflüglers. Bei dem französischen Modell ging die Lenkung traumhaft leicht. Allerdings erwies sich der Avia Eins wirklich als ein Flugapparat mit Schneckentempo. Obwohl Kate zeitweise mit Höchstgeschwindigkeit flog, konnte sie nicht die gewohnte Schnelligkeit aus dem Drehflügler herausholen. Aber sie tröstete sich damit, dass sich die Beschleunigung durch einige einfache Umbauten verbessern ließ.


  Kate flog eine weite Ellipse über der französischen Hauptstadt, wobei sie mehreren anderen Dampfkuttern begegnete. Die Passagiere dieser Luftfahrzeuge zeigten mit dem Finger auf Kate. Eine Pilotin, die mit wehenden Röcken und Haaren im Führerstand eines Drehflüglers lenkte und kommandierte, schien auf dem Kontinent eine noch größere Sensation zu sein als in England.


  Es dauerte nicht lange, bis Kate mit der ungewohnten Maschine sicher umgehen konnte. Sie sah der bevorstehenden Gefangenenbefreiung nun schon viel zuversichtlicher entgegen. Auf jeden Fall war der kleine wendige Avia Eins für diesen Einsatz gut geeignet, wenn die Motoren erst mit einer besseren Leistung liefen.


  Kate landete nach einiger Zeit wieder auf dem Platz vor Jauberts Handlung für gebrauchte Flugapparate. Der Inhaber kletterte gemeinsam mit Benson und Fletcher von der Passagierbank.


  Jaubert starrte Kate an wie ein seltsames Wundertier. Er schien es nicht fassen zu können, dass ihn soeben eine Frau durch den Himmel über Paris kutschiert hatte. Vielleicht lag es ja an seiner Verblüffung, dass Kate ihn bei den Verkaufsverhandlungen noch um zweitausend Francs herunterhandeln konnte. Jedenfalls zählte Benson wenig später die Münzen für den Kaufpreis auf den Tisch des Hauses, und der Avia Eins gehörte ihnen.


  Als Gratis-Zugabe nannte Jaubert ihnen noch die Anschrift eines Eisenwarenhändlers, wo sie die von Fletcher benötigten Extrateile und Werkzeuge beschaffen konnten.


  Kate wandte sich nun an den Kriminalassistenten. „David, du wirst mir leider ab sofort als Aushilfs-Heizer zur Verfügung stehen müssen. Wir können bei unserem geplanten Vorhaben keinen außenstehenden Zeugen gebrauchen. Und Onkel Phineas möchte ich angesichts seines Alters eine solche Knochenarbeit nicht zumuten.“


  „Das versteht sich von selbst, Kate“, sagte Benson und krempelte tatendurstig seine Ärmel hoch. „Du wirst merken, dass ich kräftiger bin, als ich aussehe.“


  „Davon bin ich überzeugt“, erwiderte Kate und schenkte dem Polizisten einen koketten Augenaufschlag. Sie ahnte, dass David – so wie die meisten Männer – für sein Leben gern eine Frau beeindrucken wollte. Also legte sich der schmächtige Benson gewaltig ins Zeug. Kate musste zugeben, dass er die Glut hervorragend fütterte. Kate flog erneut los, wobei sie sich in der für sie völlig fremden Stadt an einigen Landmarken orientieren musste, die Jaubert ihr genannt hatte.


  Kate flog zunächst auf den riesigen Dampfkran zu, der in einem heruntergekommenen Quartier südlich des Triumphbogens baufällige Häuser in Stücke schlug. Dort hielt sie sich links und entdeckte den öffentlichen Brunnen, in dessen Nähe sich das Eisenwarengeschäft befinden sollte. Als sie es erblickt hatten, landete sie elegant auf dem Platz davor.


  Gemeinsam mit ihren Begleitern betrat sie den Laden. Benson musste übersetzen, denn Fletcher hatte eine lange Wunschliste. Auch Kate benannte einige Ersatzteile, mit denen sie die Fluggeschwindigkeit des Avia Eins noch weiter verbessern wollte. Zum Glück hatte der Händler alle Teile vorrätig.


  „Und wo sollen wir die Umbauten durchführen?“, wollte Benson wissen, als sie ihre Einkäufe in dem Drehflügler verstauten. „In unserem Hotelzimmer werden wir wohl kaum an dem Dampfkutter schrauben können.“


  Auf diese Frage hatte Kate noch keine Antwort. „Vielleicht können wir ja den Portier fragen, ob er einen leerstehenden Schuppen in der Nähe kennt“, schlug sie vor.


  Doch als die drei Gefährten in das rauchgeschwärzte Hotel Savoy zurückkehrten, erwartete sie dort eine wohlbekannte Gestalt.


  „Mr Leclerc!“, rief Kate, die den Bohemien in Gegenwart von Benson und Fletcher nicht beim Vornamen nennen wollte. „Sie konnten wohl unser Wiedersehen gar nicht abwarten?“


  Der Franzose sah wieder sehr gut aus, wie Kate sich eingestehen musste. An diesem Tag trug er einen nachtblauen Gehrock und Hosen mit Nadelstreifen. Leclerc hätte beinahe seriös gewirkt, wenn mit dieser Kleidung nicht sein Halstuch in altrosa kontrastiert hätte. Außerdem trug er eine besorgte Miene zur Schau, die nicht zu der Leichtfertigkeit eines Lebemannes passen wollte.


  „Nachdem ich von dem Bombenanschlag auf das Hotel hörte, bin ich sofort hierher geeilt. Wir alle wissen doch genau, wer für dieses Attentat verantwortlich ist.“


  Benson blinzelte irritiert. Kate sagte schnell: „Ich habe Mr Leclerc gestern Abend von meiner Begegnung mit Serpent erzählt.“


  „Und es wird genau dieser Halunke sein, der Ihnen nach dem Leben trachtet“, raunte Leclerc halblaut, wobei er sich dem Trio verschwörerisch näherte. Insbesondere versuchte er, Kate nahe zu kommen. Dabei bewegte er sich gerade noch im Rahmen der Schicklichkeit.


  „Soweit ich weiß, gibt es noch keinen Beweis für die Schuld dieses Individuums namens Serpent“, meinte Benson kühl.


  Leclercs Stimme wurde eindringlicher. „Wollen Sie warten, bis dieser Kerl Ihre Cousine erneut verschleppt? Sie sind hier nicht mehr sicher. Serpent weiß, dass Sie in diesem Hotel leben.“


  „Und was schlagen Sie vor, Mr Leclerc?“, wollte Fletcher wissen.


  „Kommen Sie zu mir in mein Stadt-Palais. Serpent weiß nicht, dass wir uns kennen. Er wird alle Hotels von seinen Leuten beobachten lassen. Daher ist eine Privatadresse genau das Richtige für Sie.“


  Kate warf Benson einen Seitenblick zu. Sie wusste genau, dass der Kriminalassistent nichts von Leclerc hielt. Aber sie fand es bemerkenswert, dass der Franzose trotz seiner Angst vor Serpent einen solchen Vorschlag machte. Das war für sie der beste Beweis dafür, dass Leclerc wirklich etwas für sie empfinden musste.


  Plötzlich kam ihr eine Idee. „Mr Leclerc, gibt es in Ihrem Stadt-Palais auch die Möglichkeit für handwerkliche Tätigkeiten? Wir haben uns nämlich einen Drehflügler gekauft, um … äh … die Umgebung von Paris besser besichtigen zu können. Aber dieses Fluggerät müsste noch etwas umgebaut werden. Mein Onkel versteht sich auf so etwas.“


  „Ich habe einen Pferdestall, der zur Zeit nicht benutzt wird“, erklärte Leclerc eifrig. „Dort könnten Sie gewiss in Ruhe arbeiten.“


  „Das ist sehr aufmerksam von Ihnen, aber wir können Ihr großzügiges Angebot unmöglich annehmen“, knurrte Benson. Sein Tonfall war so unfreundlich, dass er der Höflichkeit seiner eigenen Worte widersprach.


  Aber Leclerc hatte noch einen Trumpf im Ärmel. „Darf ich vor Ihren Verwandten offen sprechen?“, wollte er von Kate wissen.


  „Ich habe keine Geheimnisse vor meinem Cousin und meinem Onkel.“


  „Also gut.“ Wieder senkte der Bohemien verschwörerisch seine Stimme. „Ich habe etwas über die Paris-Maschine in Erfahrung gebracht. Es gibt vielleicht sogar die Möglichkeit, sie zu besichtigen.“


  Kate stockte der Atem. Das war die Nachricht, auf die sie eigentlich gewartet hatte. Fletcher nickte ihr zu. Offenbar trat auch der Erfinder für Leclercs Vorschlag ein. Benson senkte niedergeschlagen den Kopf, als er seine Meinung nicht durchsetzen konnte.


  „Wir wissen Ihre Großzügigkeit zu schätzen und nehmen Ihr Angebot gerne an“, sagte Kate. Allerdings blickte sie dem Aufenthalt in Leclercs Haus mit gemischten Gefühlen entgegen.


  Der Bohemien hatte es ja offenbar geschafft, Informationen über die Paris-Maschine zu erhalten. Nun würde er die ausgemachte Belohnung einfordern wollen: Einen Kuss von Kate.


  Fortsetzung folgt am 20.5.2013 …
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